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Für Charles

und seine Bereitschaft,

sich hinzusetzen,

zu reden und hitzig

zu diskutieren




Für all das, was wir haben und sind,
für das Schicksal all unserer Kinder,
erhebt euch und stellt euch dem Kampf.

- rudyard kipling

 
Die Götter
bestrafen die Söhne für die Sünden
ihrer Väter.
-EURIPIDES
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SHANA WALDERS
 
Als sie uns endlich per Lkw zum Sammelplatz – in diesem Fall
der Parkplatz vor irgendeiner alten Kirche – karren, brennt der
Zug schon seit zwei Tagen. Es ist einer dieser neuen koreanischen
Maglevs, die angeblich nie entgleisen, egal, was passiert, aber da
steht er in dem Vorort von Washington, D.C. und brennt wie der
Teufel. Hat irgendwelche Brennstoffbehälter geladen. Irgendwer
behauptet, der könnte auch eine Woche fröhlich so
weiterbrennen, wenn den Klugscheißern da oben nicht bald was
dazu einfällt. Was bisher nicht geschehen ist, denke ich, denn
die ganze Umgebung ist bereits evakuiert und mit Leuchtmarkern
abgesperrt, und wir springen schon sechshundert Meter vor dem Zug vom
Lkw. Andere Lkws bringen Zivis, von denen ein paar weinen, zum
Sammelplatz.
»Sie betreten soeben ein Gebiet, das von der Armee der
Vereinigten Staaten elektronisch abgesperrt wurde«, sagt der Lkw
immer wieder. »Nicht autorisierte Personen müssen das
Gebiet sofort verlassen. Sie betreten soeben ein Gebiet, das von der
Armee…« Mein ZD-Sergeant langt ins Fahrerhaus und schaltet
aus. Sie geht, um unser Eintreffen einem Sergeant der regulären
Armee zu melden, also latsche ich rüber zu einem Soldaten und
sage: »Frage. Was liegt an?«
Er bedenkt mich mit diesem Blick, den die alle für uns haben,
diesem
Wer-hat-dich-denn-in-’ne-Uniform-gesteckt-und-außerdem-gehörst-du-nicht-zur-richtigen-Armee-du-Arschloch-Blick.
Aber ich ignoriere ihn und wiederhole: »Was liegt an?«
Und diesmal lächle ich dazu – ein vielversprechendes
Lächeln, dem er nicht widerstehen kann. Keiner kann das. Ich bin
ein Prachtstück.
»Wir bringen die Evakuierten wieder rein. Paarweise. Wegen
ihrer Haustiere.«
»Wegen ihrer Haustiere?«
»Jaaa, Schätzchen! Die Armee ist eben ein
mitfühlender Verein!« Er lacht, aber ich sehe den Witz
nicht. Sie haben eine Menge solcher Scherze auf Lager, die
Regulären, damit wir vom ZD kapieren, daß wir
Außenseiter sind und bleiben. Ist mir auch egal. Es geht
los.
»Da schießt das Adrenalin hoch, wie?« sagt der
Soldat. »Sind die kleinen Tittchen schon aufgerichtet?« So
dürften sie mit uns eigentlich nicht reden – mit so
zartbesaiteten jungen Menschen wie uns, die nur ihr Jahr Zivildienst
leisten, das sie dem Vaterland schuldig sind –, aber das ist mir
auch egal. Mit Soldaten kann ich umgehen. Und meine Tittchen sind
alles andere als klein.
Ich lache, und der Soldat rückt näher an mich ran. Seine
Augen glänzen. Er ist noch nicht besonders alt und sieht sogar
passabel aus, aber ich bin nicht in der Stimmung. Es geht
los!
»Shana!« ruft mein Sergeant. »Hier rüber! Sie
und Joe geben die Schutzanzüge aus und helfen den Zivilisten
beim Anziehen. Dann schicken Sie sie jeweils zu zweit los.«
»Frage. Sie wollen mich doch nicht hier draußen
lassen, oder?« erkundige ich mich.
Der Sergeant seufzt. Man faßt uns vom ZD immerzu mit
Samthandschuhen an, ganz anders als es drüben in der echten
Armee zugeht. Schließlich sind wir Jungen doch ein kostbares
Gut. Gibt ja auch jedes Jahr weniger von uns, bei dieser
Fruchtbarkeitskrise, die wir haben. Soll mir auch recht sein. Aber
jetzt lächle ich meinern Sergeant zu. Mit dem gewissen
Lächeln.
»Ach, was soll’s, Sie können reingehen«, sagt
sie. »Aber zuerst helfen Sie ein paar von diesen Leuten in die
Anzüge. Legen Sie los.«
Ich lege los, schreie Joe zu, mir zwei Zivis rüberzubringen,
und ziehe zwei Schutzanzüge aus dem Laderaum des
Versorgungslasters. Die beiden Zivilisten sind natürlich alt,
aber noch keine wirklich morschen Muffis, wahrscheinlich nicht
älter als fünfzig. Sie hüpfen ohne Schwierigkeiten in
die Anzüge, aber die Frau will den Helm nicht aufsetzen. Gibt
eine Menge Leute, die was dagegen haben, sich den Kopf verglasen zu
lassen. Sogar unter den Zivildienstlern. Also steht sie da,
während ihr der Wind die grauen Haare – weiß Gott,
warum sie sie nicht färbt, ich würde es sicher tun! –
in die roten, verschwollenen Augen bläst.
»Es ist wegen meiner Katze«, sagt sie, als wollte sie
sich bei mir entschuldigen. »Mimi. Das ist die Kurzform für
Mieze-Miez. Peinlich, nicht?« Sie lächelt mir zu, fast
bittend. Warum? Ihre Katze ist mir Hundescheiße.
»Bitte setzen Sie den Helm auf, Madam«, sage ich. Macht
mir mächtig Spaß, so zu klingen, als hätte ich das
Sagen hier, auch wenn’s nicht stimmt.
»Als ich aus dem Haus ging, um einzukaufen, da hatte Mimi nur
ein bißchen Wasser in ihrer Schüssel«, jammert die
Frau. »Und das war vor zwei Tagen!«
»Jawohl, Madam. Bitte setzen Sie den Helm auf.«
»Ich war einkaufen! Ich war nicht einmal zu Hause, als
der Zug entgleiste!«
»Jawohl, Madam. Den Helm, Madam.«
»Ich… ich kann nicht!«
»Dann ziehen Sie bitte den Schutzanzug aus, Madam, damit wer
anderer ihn bekommt und sein Tier retten kann.« Ich ziehe mir
das aus dem Finger, so wie’s eben nötig wird. Gefällt
mir großartig.
»Ich… das kann ich auch nicht! Was wird dann aus
Mimi?« Mit einem wilden Blick sieht sie sich um, als würde
sie Ausschau halten nach jemand anderem, der Mimi retten könnte.
Aber offenbar ist da keiner, denn plötzlich packt sie den Helm
fester und rammt ihn sich über den Schädel. Ich greife hin
und mache ihn ihr dicht. Hinter dem Visier weint sie.
Ich hoffe, daß ich mich nie dermaßen vor dem Leben
fürchten werde.
Ich zeige auf die reguläre Armee, und sie trottet wortlos in
dieser Richtung davon. Joe und ich ziehen noch zwei Anzüge vom
Lkw, und der Sergeant schickt uns die nächsten beiden Zivis.
Diesmal schleppen sich zwei wirklich knittrige Knacker heran, haben
kaum die Kraft, in die beschissenen Anzüge zu steigen.
Überall auf dem Parkplatz vor der Kirche sind die ZD-Teams damit
beschäftigt, Zivis in die Anzüge zu stecken. Ich sehe mir
die ganze Prozedur genau an, damit ich weiß, wie alles
abläuft, und auch wirklich reingeschickt werde. Der Sergeant hat
es versprochen, und ich werde sie darauf festnageln.
Über dem Parkplatz schwebt ein riesiges Holo mit dem
üblichen staatlichen Schwachsinn: gemeinsame verantwortung:
zusammenhalt ist alles! Drumherum schimmernde Holo-Menschen jeden
Alters, die einander an den Händen halten und grinsen wie die
Idioten. Doch plötzlich wehen dichte Wolken aus schwarzem Rauch
in unsere Richtung und verdecken das Holo. Ich setze den Helm nur
auf, wenn es unbedingt notwendig ist – ich sauge lieber alles
undigitalisiert in mich rein –, aber eine Sekunde lang kann ich
überhaupt nichts sehen: keine Holos, keine Lkws, keine Zivis und
auch nicht das tolle Fenster aus buntem Glas an der Vorderfront der
Kirche, mit den blauen und roten Figuren von Heiligen aus aschgrauer
Vergangenheit. Der Gestank ist grauenhaft – eine Mischung aus
verbrannten Reifen und verfaultem Abfall. Dann ändert sich die
Windrichtung, und der Rauch bläst woanders hin.
 
Es wird Nachmittag, ehe ich endlich rein kann. Sie lassen erst mal
stundenlang die reguläre Armee ran und einen Laster nach dem
anderen voller Zivis abfertigen, vermutlich um ganz sicherzugehen,
daß für uns kostbare kleine Zivildienstler wirklich keine
Gefahr besteht. Wir jungen Leute müssen ein Jahr Zivildienst
tun, um die selbstlose Opferbereitschaft für das Wohl der
Gruppe, blablabla, zu lernen. Aber niemand will, daß wir uns
dabei umbringen. Und so lassen sie uns erst zu Mittag, als noch
keiner in die Luft geflogen ist und die acht Soldaten
turnusmäßig Pause machen, auch mal an die Sache heran. Und
ich bin gleich bei der ersten Gruppe dabei.
Mein Partner ist ein Soldat zwischen vierzig und fünfzig, ein
Karrieresoldat, der sein Geschäft versteht – so sieht er
zumindest hinter seinem Visier aus. Wir springen auf die
Ladefläche eines Lkws mit achtzehn verschreckten Zivis in
Schutzanzügen, die alle an ihre Hunde, Katzen und Wellensittiche
denken. Der Lkw setzt sich auf den brennenden Zug zu in Bewegung.
Der Soldat gibt mir Weisungen. »Keiner geht näher als
zweihundertfünfzig Meter heran. Keiner! Die Leute hier
schwören, daß sie alle weiter weg wohnen, aber das
muß nicht stimmen. Jedenfalls begleiten Sie Ihren
Schützling ins Haus und wieder raus. Die Leute haben vier
Minuten – Sie stoppen die Zeit. Sie sollen ihre Haustiere nehmen
und rauskommen. Nichts sonst, es geht nur um die Tiere. Wenn sie in
den vier Minuten ihr Tier nicht finden, müssen sie trotzdem
raus. Wenn es nicht anders geht, wenden Sie Gewalt an. Hat man euch
jungem Gemüse auch beigebracht, wie man die
Betäubungspistole benutzt?«
»Jawohl, Sir«, sage ich und ignoriere die
Beleidigung.
»Es geht nur um die Tiere!« wiederholt er. »Kein
Geld, keine Bilder, keine Terminals, keine Möbel, kein Schmuck.
Und sehen Sie bloß zu, daß Sie keinen Kratzer
abbekommen!«
»Jawohl, Sir!« Dafür kriegt er ein strahlendes
Lächeln von mir. Er starrt mich eine Weile an, dann wendet er
sich mit herabgezogenen Mundwinkeln ab. Ist mir auch egal. Ich freue
mich viel zu sehr.
Der Rauch wird schlimmer, und gleich darauf sehen wir die Flammen.
Der Zug brennt wie die Hölle, von der uns dieser Pfarrer in der
staatlichen Schule immerzu erzählt hat. Wiederum ein
Leuchtmarker, hüfthoch und mit hellgelb eingestelltem
Leuchtfeld, der sich in einer Entfernung von zweihundertfünfzig
Metern parallel zur Maglev-Trasse dahinschlängelt. Die
Häuser innerhalb dieser Grenze sind zwar unversehrt, aber das
kann sich schlagartig ändern, wenn einer der
Brennstoffbehälter in die Luft fliegt. Worum handelt es sich bei
dem Zeug eigentlich? Wahrscheinlich irgendeine lange unaussprechliche
Bezeichnung, die nur die Klugscheißer was angeht.
Dreißig Meter vor dem Marker bleiben wir stehen. Achtzehn
Zivis, drei Soldaten, drei ZDs. Der Sergeant hilft den ersten sechs
Zivis von der Ladefläche und schickt sie los, jeder von ihnen
begleitet von einem Soldaten oder einem ZD. Ein paar von den Zivis
können kaum noch laufen, auch der meine gewinnt bestimmt keinen
Marathonlauf mehr, aber für so einen alten Mooszahn ist er noch
ganz flott unterwegs. Ich trabe neben ihm her, immer parallel zum
Leuchtmarker. Andere Paare verschwinden in allen Richtungen im
dichten Rauch oder in den Häusern, kleinen Reihendingern, wie
man sie in solchen Gegenden überall findet. Fast augenblicklich
sehe ich einen Soldaten plus Zivi aus einem der Häuser kommen,
gefolgt von einem großen Hund, dem es vor närrischem
Freudegebell fast den Kopf wegreißt.
Wir traben weiter. Und weiter. Wo wohnt denn dieser Kerl endlich?
Wir sind fast am Ende der Häuserreihe! Dahinter gibt es nur noch
große, graue fensterlose Bauten – Lagerhäuser oder
Fabriken oder sonstwas in der Art. Dort wird es wohl keine Haustiere
geben. Oder?
Ganz plötzlich gibt der Zivi heftig Gas. Verdammter Gauner!
Er ist schon weg von mir, bevor ich die Betäubungspistole in
Anschlag bringen kann; dabei hatte ich gedacht, ich würde sie
nicht brauchen. Um ein Kätzchen in Sicherheit zu bringen,
verdammt noch mal? Der Mooszahn rast von mir weg und direkt durch den
Leuchtmarker. Als ich mich an die Verfolgung mache und den Marker
passiere, spüre ich einen kurzen Schmerz in der Brust, aber
damit wird mein Anzug schon fertig. Wir sind jetzt innerhalb der
Explosionszone. Ich hole zwar auf, aber nicht genug, als er in das
erste der großen grauen Gebäude rennt.
Und das Tor hinter sich versperrt.
Ich verliere kostbare Sekunden, indem ich wie eine Irre
dagegenhämmere. Dann renne ich um das Gebäude herum. Hinten
befindet sich eine Laderampe, aber die Tür dort ist auch
versperrt. Ebenso wie der Notausgang. Wie kommt es, daß diese
Leute die Zeit hatten, alles so dichtzumachen wie ein
Nonnenkloster?
Dann sehe ich meinen Freund aus einem kleinen Seitenausgang
flitzen. Er hat sichtlich nicht erwartet, mir zu begegnen, denn er
rennt fast in mich hinein. Und aus diesem Grund kann ich einen langen
Blick auf das werfen, was er in den Armen trägt.
Und ich ziehe meine Betäubungspistole nicht einmal.
Ich bin diejenige, die wie betäubt dasteht. Mir ist, als
könnte ich mich nie mehr von der Stelle regen.
Bis mir klar wird, was als nächstes passieren wird. Was
passieren muß. Der Kerl ist schon in den Rauchschwaden
verschwunden – er weiß, wohin er will und wieviel Zeit er
hat, um dorthin zu gelangen; ich weiß das nicht. Aber ich
renne, so schnell ich kann, weg von dem Gebäude ohne Fenster,
und jede Sekunde weiter weg ist ein Geschenk, eine kostbare Gabe, ein
verdammtes Wunder. Eine weitere Sekunde von meinem Leben!
Das Gebäude fliegt in die Luft.
Ich werfe mich mit einem Satz hinter einen gemauerten Gartengrill
– zu diesem Zeitpunkt bin ich wieder bei den Reihenhäusern
– und krieche hinein. Er hat eine Metallabdeckung, um den Regen
abzuhalten, denn das ganze Ding ist gerammelt voll mit
Terrakottageschirr, hölzernen Löffeln und anderem Krempel
fürs Grillen. Die Teller über mir zerbrechen und alles
regnet auf mich herab, aber sonst bin ich okay. Also vergrabe ich den
Kopf in den Armen und warte ab, und prompt jagt die Explosion des
Gebäudes auch den nächststehenden Bahnwaggon hoch.
Gift. Toxine. Strahlung auch? Was für Zeug ist
bloß in den Behältern?
Ich weiß es nicht, und es würde mir auch nichts helfen,
wenn ich es wüßte. Ich schreie mir die Seele aus dem Leib,
bis ich es merke und abstelle. Der Höllenlärm rundum klingt
nach dem Ende der Welt, und durch den schwarzen Rauch kann ich nicht
mal meine Knie sehen, obwohl ich so zusammengekrümmt dasitze,
daß mein Gesicht sich dagegenpreßt. Ich bin ziemlich
sicher, daß ich sterben muß. Wenn alle Waggons in die
Luft fliegen, ist die Wahrscheinlichkeit dafür sehr hoch.
Aber sie fliegen nicht in die Luft, und ich sterbe nicht.
Nach allem, was ich höre, explodiert nur ein Waggon, und aus
dieser Richtung bin ich vorhin gekommen. Ich erinnere mich nicht,
durch den Leuchtmarker und damit aus der Explosionszone gerannt zu
sein, jedenfalls habe ich keinen Marker gespürt. Aber ich
spüre ein paar weitere Minuten lang überhaupt nichts –
mit Ausnahme der Tatsache, daß ich, verdammt noch mal, am
Leben bin! Dann krieche ich aus dem Grill und stehe auf.
Wackelig.
Mein Helm hat sich mittlerweile wegen der besseren
Bildauflösung auf virtuelle Sicht umgestellt. Um mich herum
sieht es aus wie in einem Kriegsfilm, irgendwas über die
Kämpfe in Südamerika. Brennende Häuser,
eingestürzte Häuser. Das graue Gebäude dort
drüben existiert nicht mehr. Nur Schutt und Rauch und ein
Getöse, das sich für mich anhört, als fände es
weit entfernt statt und nicht praktisch über mir.
Ich stolpere zwischen den Brandherden hindurch und zurück zum
Sammelplatz. Irgendwo muß ich wohl die falsche Richtung
eingeschlagen haben, denn ich komme zwischen zwei Häusern an
seiner Ostseite zum Parkplatz der Kirche.
Nicht einmal der Parkplatz sieht mehr real aus.
Überall alte Leute, manche davon immer noch in den
Schutzanzügen, aber ohne Helme, und andere haben die Anzüge
schon abgelegt, aber alle sind sie so rußverschmiert, daß
man nicht feststellen kann, ob es sich um Weiße, Schwarze oder
Violette handelt. Und Haustiere. Eine tote Katze liegt auf dem
Gehsteig und darübergebeugt weint eine Frau, der die Tränen
über die Falten in ihrem Gesicht strömen. Daneben ein
lebender Welpe mit einer zerquetschten Pfote, der wedelt, als
gäb’s was zu feiern, während der nächste
mürbe Mummel dazu flennt. Ein großer Neufundländer
rast im Kreis und bellt und bellt, und die Katzen fauchen die
Tierärzte an, die sich mit ihren Scannern über die Hunde
beugen. Ein alter Knacker steht da mit einer Hundeschüssel in
der Hand und starrt sie an. Steht reglos da und starrt sie bloß
an. Die reguläre Armee bemüht sich, die Zivis zurück
auf die Lkws zu laden. »Es ist zu gefährlich hier, Sir,
bitte steigen Sie sofort auf den Lkw. Lassen Sie das tote Tier hier,
Sir, bitte…«
Keiner hört zu. Aufnahmeteams manövrieren ihre
Robokameras hierhin und dahin, die Menschen jammern und schreien
durcheinander. Und direkt vor mir, auf meiner Seite des Parkplatzes,
bohrt ein riesiger Papagei böse aussehende Krallen in die
Schulter eines grinsenden Mannes, der nicht einmal zusammenzuckt,
während der Vogel immerzu kräht: »Zugriff
gewährt! Na also! Zugriff gewährt! Na also! Zugriff
gewährt…!« Und in der Ferne aus der Luft das Geheul
näherkommender Feuerwehren.
Der Sergeant erblickt mich; während sie den Parkplatz im
Laufschritt durchmißt, erblickt sie mich zwischen den beiden
Häusern und bleibt stehen wie angewurzelt. Ihr Gesichtsausdruck
verwandelt sich grundlegend, und ich weiß, was ich vor mir
sehe: Erleichterung. Sie dachte, ich wäre tot, und daß nun
ausgerechnet sie es wäre, der einer dieser kostbaren
Zivildienstler abhanden gekommen war, und daß sie dafür
würde bezahlen müssen – sehr teuer und sehr lang. Aber
jetzt bin ich da und lebendig. Was soll’s, daß ich keinen
Zivi mehr bei mir habe – der Zivi ist nicht neunzehn und ein
nationales Kleinod.
»Walders!« bellt sie mich an, und da weiß ich
erst, wie furchtbar aufgeregt sie tatsächlich ist.
Üblicherweise nennen sie uns beim Vornamen. »Erstatten Sie
Meldung!«
Und das tue ich. Auf Knien, die aus Wasser bestehen, wanke ich auf
sie zu – und nicht bloß weil ich gerade fast gestorben
wäre. Auch nicht, weil ich meinen Zivi verloren habe, und auch
nicht, weil ich den ersten Risikoeinsatz, an den ich je rankam,
verhaut habe. Meine Knie zittern, weil ich Meldung erstatten
muß – einen exakten Bericht, auch über das, was
dieser Zivi in den Armen trug, als er davonrannte. Und ich weiß
nicht, ich kann es mir nicht im entferntesten vorstellen, was dann
mit mir geschehen wird.
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NICK CLEMENTI
 
Es ist wieder der gleiche Traum. Ich sitze neben meiner Mutter am
Ententeich und füttere die Enten mit unserem Mittagessen.
»Schau, Nicky, die Kleinen schwimmen immer ihrer Mami nach!
Wären wir Enten, würdest du immer hinter mir und Jennifer
und Allen schwimmen.«
»Ich will aber vor Jennifer und Allen schwimmen!« sage
ich, und Mutter lacht. Sie ist sehr jung und schön und sitzt
barfuß im Gras. Die Enten streiten sich um die Brotstücke
mit Erdnußbutter und Marmelade und quaken und kreischen und
quieken und werden zum Schrillen meines Armbands.
Ich drehte mich herum und seufzte: »Empfang.«
»Ein Anruf, Doktor Clementi«, sagte der
MedZentrum-Computer mit seiner angenehmen androgynen Stimme.
»Code vier. Mrs. Paula Schaeffer. Klagt über Kribbeln im
linken Bein, Lethargie, Reizbarkeit. Bitte um
Instruktionen.«
»Vereinbarung eines Termins am Vormittag«, sagte ich,
wahrscheinlich ebenso gereizt wie die potentielle Patientin. Wenn der
Computer den Anruf als Code vier einordnete, dann hatte es keine
Eile. Das Kribbeln im Bein konnte alles mögliche sein und war
vermutlich gar nichts. Lethargie, Reizbarkeit – soweit mir
bekannt, litt Mrs. Schaeffer ständig daran. Sie war
siebenundachtzig, Herr im Himmel, und es war zwei Uhr morgens!
Erwartete sie, um diese Zeit in der Laune für eine wilde
Tanzparty zu sein? Aber sie hatten eben immerzu Angst, alles und
jedes könnte sich um einen Schlaganfall handeln.
Das Armband hatte Maggie geweckt. »Nick? Mußt du
weg?«
»Nein. Nur wieder einmal ein verängstigtes Fossil.«
Das war unser privater Spitzname für diese Leute, obwohl wir
beide auch schon Mitte siebzig waren. Oder vielleicht gerade deshalb.
Scherzen wir darüber, kosten wir davon, gewöhnen wir uns
daran mit Hilfe kleiner, dummer Bemerkungen über andere
Menschen, und es wird leichter sein, damit zu leben. Mithridates,
er starb sehr alt…
Maggie rollte sich herüber, um sich an meinen Rücken zu
kuscheln. Die Knöpfe ihres Nachthemdes bohrten sich in meine
Haut.
»Deine Garderobe hat es schon wieder auf mich
abgesehen.«
»Tut mir leid, Liebling.« Sie drehte sich ein wenig
weg.
»Das reicht nicht. Zieh sie aus.«
»Du bist ein liederlicher alter Mann, Nick!« Und dann:
»Nick?«
Es würde ein ordentlich harter werden, das spürte
ich.
Sie war leicht und süß in meinen Armen. Mit vierzig,
fünfzig hatte Maggie ziemlich zugenommen und war ein
heißes, aufregendes Kissen unter mir gewesen, aber mit sechzig,
siebzig hatte sie alles wieder verloren, und jetzt konnte ich ihre
zarten Knochen spüren. Und diesen Duft – Maggie hatte immer
diesen Duft, einen einzigartigen Geruch, an sich, wenn sie bereit
war. Und jetzt war sie bereit. Ihre dünnen Arme umklammerten
mich fester, und ich glitt hinein – und es wurde
tatsächlich eines dieser besonders guten Male.
»O ja, ja«, flüsterte Maggie wie seit
einundfünfzig Jahren.
»Ich liebe dich, Maggie!«
»Mmmmmmm… o ja, Nick, genau so…«
Sie weiß immer, was sie will. Seit einundfünfzig
Jahren. Und ich bin dankbar, daß ich das bin.
Hinterher schrillte das Armband noch mal. Maggie döste ein
wenig, ein Bein über das meine gelegt, und ein verirrtes
weißes Löckchen kitzelte mich an der Nase. Ich mußte
auch geschlafen haben, denn ein wenig Morgenlicht sickerte durch die
Vorhänge.
Maggie wachte auf und sah mich an. »Verdammt, warum
können sie dich nicht schlafen lassen? Reagiere einfach nicht.
Wahrscheinlich ist es ohnehin nur ein Kribbeln in Paula Schaeffers
anderem Bein.«
»Während es bei dir ganz woanders kribbelt«, neckte
ich sie.
»Melde dich einfach nicht, Nick.«
»Empfang«, sagte ich zum Armband.
»Oder vielleicht ein Kribbeln in Paula Schaeffers
Wimpern!«
Aber das war es nicht. Es war Jan Suleiman, Protokollführerin
des Beirates und langjährige Freundin des Hauses. Häufig
sorgte Jan dafür, daß mir Dinge zu Ohren kamen, bei denen
es anderen Leuten lieber wäre, sie würden mir nicht zu
Ohren kommen. Ich hörte zu und setzte mich langsam auf,
während ich in die dunkle Ecke unseres Schlafzimmers
starrte.
»Nick?« fragte Maggie. »Was ist es?«
Als der Anruf beendet war, sagte ich es ihr. Ich sagte Maggie
immer alles, auch so manches, was ich ihr nicht hätte sagen
sollen. Ich hatte vollstes Vertrauen zu ihr. Ich erzählte ihr
von meinen noch verbliebenen Patienten, von den finanziellen
Schwierigkeiten des Freiwilligenzentrums für humanitäre
ärztliche Hilfe und von den politischen Hahnenkämpfen
innerhalb des Beirates für medizinische Krisen beim
Kongreß. Es gab nur eine Sache, von der ich ihr noch nichts
gesagt hatte, und das würde ich nachholen, wenn die Zeit reif
war dafür. Und so wiederholte ich ihr jetzt, was man angeblich
gestern gesehen hatte, bei der Maglev-Explosion in Lanham,
nordöstlich der Stadt. Und dann hielt ich sie eine Minute lang
an mich gedrückt, bevor ich aufstand, mich anzog und einen Wagen
orderte, der mich von Bethesda zum Regierungsviertel bringen
sollte.
 
Der Beirat für medizinische Krisen beim Kongreß war
eine Dauereinrichtung; diesmal tagte er in einem anonymen,
unprätentiösen Bürogebäude. Dafür gab es
gute Gründe. Zum einen gab es in diesen Tagen ständiger
Krisen so viele Beratende Komitees beim Kongreß, daß die
Regierungsgebäude immerzu randvoll waren mit nervös die
Köpfe zusammensteckenden Gesetzgebern, Wissenschaftlern,
Sprechern von Interessensgruppen, führenden Militärs,
Bürokraten, Toxikologen, Industriellen, Pädagogen,
Ärzten, Wirtschaftsfachleuten und Aktivisten. Außerdem war
bei einem anonymen Bürogebäude auch die Wahrscheinlichkeit
geringer, daß die Presse es unter Dauerbeobachtung hatte, und
die Einbeziehung der Presse würde zu diesem Zeitpunkt
verfrüht sein. Alle fanden das, außer mir. Ich fand, die
Einbeziehung der Presse war längst überfällig.
Doch ich konnte auch den Standpunkt der anderen Mitglieder des
Beirates verstehen: Ein Großteil der Presse erging sich immer
noch in hysterischen Erregungen, besonders was die Nachwirkungen des
Kipp-Punktes betraf. Es gab eine Menge Dinge, für die sie
geradestehen mußten – und es wahrscheinlich nie tun
würden.
Aber den Hauptgrund für das anonyme Bürogebäude
stellte das geheime Tunnelsystem zu der anonymen Parkgarage zwei
Häuserblocks weiter dar.
Geheimhaltung war ein wesentlicher Aspekt der Bautätigkeit
vor einem Jahrzehnt, als man es sich noch leisten konnte,
überhaupt zu bauen. Und das war wohl auch notwendig. Es war
genau zur Zeit des Kipp-Punktes, als die drohende Finanzkrise der
US-Regierung nicht mehr nur drohte und die langsame weltweite Abnahme
befruchtungsfähiger menschlicher Spermien plötzlich nicht
mehr nur langsam vor sich ging; als die Vorbehalte gegen die
Gentechnik nicht mehr nur theoretische Gründe hatten und der
bevorstehende Zusammenbruch der Altersversorgung der Senioren, auf
die ein Rechtsanspruch bestand, plötzlich nicht mehr nur drohte:
das alles war mit einemmal da! Zusammen mit den Krawallen, den
Steuerrebellionen, den Gengesetzen und dem ganzen destruktiven Chaos
des Kipp-Punktes – jener beiden schmerzlichen Jahre, bevor der
Präsident mit Hilfe des Ausnahmezustandes die Ordnung
wiederherstellte. Viele ansonsten ziemlich redselige Menschen sagen
nicht, was sie in diesen beiden Jahren getan haben; in Washington
benutzten sie jedenfalls Geheimtunnels, um es zu tun.
Ein paar Blocks vor der Parkgarage erblickte ich das Kind. Dies
war keine gute Gegend von Washington; der Stadt waren nur wenige gute
Gegenden geblieben. Der Wind blies Abfall zwischen den Häusern
hindurch, von denen etliche niedergebrannt und sehr viele mit
Brettern vernagelt waren. Die Mainacht war mild gewesen, und auf den
Gehsteigen, in den Einfahrten und unter den Feuerleitern schliefen
alte Leute, in Mäntel und Decken gewickelt. Washington war
schließlich eine Stadt der Alten – wie praktisch jede
andere Stadt auch.
Jeder vierte Amerikaner war über siebzig. Auf 1,4 aktive
Steuerzahler kam ein >Pensionär<, den sie erhalten
mußten, wenn auch nur mit den armseligen, unter dem
Existenzminimum liegenden Unterstützungszahlungen, die die
meisten älteren Leute erhielten. Die Anzahl der >hochbetagten
Bürger< – der über Fünfundachtzigjährigen
– hatte sich in den letzten fünfzig Jahren vervierfacht.
Und die weltweite Geburtenrate betrug weniger als zwanzig Prozent von
jener vor hundert Jahren. In einigen Ländern nur noch fünf
Prozent. Und so war die Welt angesichts des relativen Fehlens von
Kindern alt geworden.
Wir fuhren an den zusammengekauerten Gestalten vorbei. Und an den
Holos, dem sichtbarsten Teil des >Projekts Patriot<, hellen,
hüpfenden Feldern mit den Inschriften gemeinsame verantwortung!
und der gesellschaftsvertrag = deine garantie für eine gute
zukunft! Vorbei an den zerbrochenen Flaschen und dem Abfall der
Drogenkonsumenten und menschlichem Kot – dem üblichen eben.
Und natürlich an den Ratten, die jetzt unerschrockener und
aggressiver waren als je zuvor in der Geschichte der Menschheit. Ich
wußte den Grund dafür, aber der Beirat wollte ihn nicht
hören.
Und mitten auf dieser frühmorgendlichen Straße ein
braunhäutiges kleines Kind mit riesigen dunklen Augen und langem
schwarzem Haar, das von einer rosa Masche gekrönt wurde. Das
Mädchen hatte nichts als ein rosa Hemdchen an.
»Halten Sie an!« rief ich dem Fahrer im selben Moment
zu, als der Wagen bereits mit quietschenden Bremsen stehenblieb, denn
der Fahrer war mindestens ebenso verblüfft wie ich. So etwas
passierte einfach nicht! Washington stand am unteren Ende der
regionalen amerikanischen Spermienliste – am unteren Ende
für Anzahl und Beweglichkeit und Normalität
– und dementsprechend auch für die Geburtenrate.
Künstliche Befruchtung erwies sich in all ihren
unterschiedlichen Formen immer noch zu kostspielig für die
meisten Paare, besonders jetzt, da die ganze
Krankenversicherungsindustrie zusammengebrochen war. Und das Klonen,
in das die Welt einst ihre ganze Hoffnung gesetzt hatte, war zu einem
bitteren Scherz geworden.
Man konnte Würmer, Frösche, Schafe und Elefanten klonen.
Aber nicht Menschen. Eine geklonte unbefruchtete menschliche Eizelle
teilte sich folgsam fünfmal zu zweiunddreißig Zellen. Und
dann teilte sie sich weiter, statt zuerst in die ersten der
zahlreichen Faltungen zu gastrulieren, die zur Zelldifferenzierung
führen. In diesen geklonten Zellen findet keine
Zelldifferenzierung statt. Absolut keine. Man erhält nicht
Knochenzellen, Hautzellen und Muskelzellen, sondern einen
monströsen Knäuel gleichartiger Zellen, dessen homogene
Masse immer weiterwächst, bis jemand ihn zerstört. Die
Forscher schrieben das einer schleichenden Störung der
Polaritätsgradienten der Körperchemie des Embryos zu, doch
war es noch niemandem gelungen, den genauen Mechanismus zu
durchschauen. Man kannte nur das Ergebnis. Das Klonen jedenfalls
konnte nicht die Babies liefern, die die Welt so dringend
benötigte.
Und so waren Kinder etwas Seltenes und Kostbares; man ließ
nicht zu, daß sie halbnackt und allein mitten auf schmutzigen
Straßen herumirrten. Ganz besonders nicht Kinder ohne
sichtbaren Geburtsfehler. Es gab zahllose unfruchtbare Ehepaare, die
für dieses kleine Mädchen ohne zögern einen Mord
begangen hätten.
Sie sah furchtlos hoch zu mir und steckte zwei Finger in den
Mund.
»Hallo!« Ich lächelte durch das herabgelassene
Wagenfenster.
Neben mir zog der Fahrer seine Waffe; das Einsetzen von Kindern
als Köder war den wirklich Verzweifelten nicht fremd. »Wie
heißt du denn?«
»Rosaria«, sagte sie an den beiden Fingern vorbei und
setzte zum Weinen an. Ich stieg aus dem Wagen.
»Warum weinst du denn, Rosaria?«
»Abuela hat mich nicht angezogen.« Sie hob den Saum
ihres Hemdchens, um mir ihre nackten Beine und Genitalien zu zeigen.
Hastig schob ich den Saum wieder nach unten. Wenn irgendeine
Robokamera das aufnahm…
 

kleinkind durch regierungsbeauftragten
wissenschaftler sexuell belästigt!

 
»Und wo ist deine Abuela jetzt, Rosaria?«
Sie zeigte die Straße hinab. Der Fahrer sagte:
»Sir… ich kann die Kinderfürsorge
anrufen…«
»Tun Sie das. Und die Polizei auch.« Aber Rosaria zog
mich an der Hand und weinte. »Rosaria, wir müssen auf
jemanden warten, bevor wir Abuela suchen.«
»Abuela auf den Boden gefallen.«
Ich war Arzt. Ich ging mit ihr.
Sie führte mich ein kurzes Stück die nächste
Querstraße entlang. gemeinsame verantwortung! ermunterte mich
das Graffiti auf einem Haus, zusammen mit scheiss auf verantwortung!
Der Fahrer blieb am Wagen zurück und sprach zu seinem
Armband.
Ich hielt das kleine Händchen des Kindes fest, als wir die
schmutzigen, abbröckelnden Stufen hochstiegen, die zum Eingang
des Wohnhauses führten. Das Tor hing halb aus den Angeln, und im
Innern stank es nach Knoblauch und Hoffnungslosigkeit. Die Treppe war
nicht einmal mit einem gewöhnlichen verstärkten
Geländer und den üblichen rutschsicheren Belägen
versehen, geschweige denn mit den Sensoren, die bei Bedarf Hilfe
herbeiholten und bei den Wohlhabenden unter den Alten eine Art
Schutzengelfunktion wahrnahmen. Am Ende der Treppe gab es drei
Wohnungstüren, und eine davon stand weit offen.
Im Innern der Wohnung lag eine alte Frau, erkennbar
südamerikanischer Herkunft zwischen zwei sorgfältig
geflickten Sesseln, die irgendwann einmal hellrot gewesen waren, auf
dem sauberen Boden. Ein Blick auf sie, und ich wußte, es war zu
spät. Myokardinfarkt oder ein geplatztes Aneurysma oder
irgendeine andere eines Dutzends Ursachen für den Tod der sehr
Alten. In der Hand hielt sie Rosarias rosa Strumpfhose.
Ich hockte mich vor das Kind hin. »Rosaria… deine Abuela
ist tot. Sie ist nicht mehr da drin in diesem Körper. Verstehst
du mich?«
Sie nickte, obwohl sie natürlich kein Wort verstand. Aber sie
hatte aufgehört zu weinen. Ihre großen dunklen Augen waren
samtweich, wie das Fell schwarzer Kätzchen. Hinter einem der
roten Sessel holte sie eine Großmama-Anna-Puppe hervor, eines
der Spielzeuge, die als Teil des >Projekts Patriot< ausgegeben
wurden. Die Jungen mußten früh lernen, die Alten
bereitwillig zu akzeptieren. Rosaria drückte die Puppe fest an
sich.
»Schätzchen, wer wohnt denn noch…«
»Aaiiihhaaaiii!« Ein schmerzlicher Aufschrei, der von
einer großen, dunklen Frau stammte, die durch die Tür
stürzte. »Abuelita! Aaiiihhaaaiii!«
Ich stand auf und trat einen Schritt zurück.
Die Frau – nicht älter als Anfang zwanzig –
ließ sich neben der toten Großmutter auf die Knie fallen
und begann zu jammern. Sie trug einen Firmenoverall, auf den die
Worte donovan electronics gestickt waren. Nach einer Minute legte ich
ihr die Hand auf die Schulter. »Junge Frau…«
Zu meiner Überraschung sprang sie auf und wirbelte herum.
»Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«
»Ich bin Arzt. Ich habe Rosaria auf der Straße
gefunden; sie sagte, ihre Abuela hätte sie gerade
angezogen…«
»Auf der Straße? Sie haben sie auf die Straße
mitgenommen?«
»Nein! Ich… Sie ist allein hinausgelaufen! Nachdem Ihre
Großmutter – Urgroßmutter? – gestürzt war,
nehme ich an! Ich wollte soeben…«
»Sie wollten gar nichts! Hören Sie? Wir brauchen keine
Kinderfürsorge!«
»Ich bin nicht von der Kinderfürsorge!
Ich…«
»Lassen Sie uns bloß in Ruhe!«
Sie machte einen Schritt auf mich zu. Ihre Augen blitzten vor
Haß. Sie war so groß wie ich, nur zwanzig Pfund schwerer
und fünfzig Jahre jünger. Ich zuckte zurück.
»Ich finde schon wieder jemanden, der auf meine Rosaria
achtgibt! Ihr werdet sie mir nicht wegnehmen und weitergeben an
irgendeine reiche Schlampe mit einem Mann ohne Saft in den Eiern, bei
denen das Glasröhrchen auch nichts hilft! Ist schon schlimm
genug, daß ich zwei Jobs machen muß, bloß um euch
alten Fürze zu erhalten! Mein Kind kriegt ihr nicht auch
noch!«
»Junge Frau, Sie…« Sie verstellen mir den Weg
zur Tür, wollte ich sagen; keine Ahnung, was sie zu
hören erwartete, jedenfalls verzerrte sie plötzlich
wütend das Gesicht und versetzte mir einen schwungvollen Hieb.
Ich verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden, während ich die
linke Hand ausstreckte, um meinen Fall abzufangen. Meine Finger
krachten auf den Boden, und ich spürte, wie zwei davon
brachen.
Ein einziger Hieb. Sie stand keuchend über mir, und das
Entsetzen über das, was sie gerade getan hatte, schlich sich in
ihre Augen. Rosaria brüllte, die Nachbarn quollen aus ihren
Türen auf den Korridor, und aus der Ferne kam das Kreischen der
Polizeiflieger näher.
Und wir beide sahen einander durch den Krach rundum an –
durch den Lärm, über meine verletzte Hand und die tote
Großmutter hinweg, die Rosarias einzige Betreuerin gewesen war,
über das Wissen um ihren verzweifelten Kampf hinweg, ihr Kind
behalten zu können und es nicht den Wohlhabenden überlassen
zu müssen, die danach gierten. Wohlhabenden, die zum
Großteil so weiß waren wie all die alten Menschen, die
von dieser Frau mit nahezu fünfzig Prozent ihres Lohnes
unterstützt wurden. Das mehr oder weniger bankrotte Staatswesen
schützte zwar die Kinder, sorgte aber nicht für deren
Betreuung. Kinder sollten von ihren Familien umsorgt werden, lautete
die generelle Meinung. Nur das war der verantwortungsvolle Weg. Und
falls Familien nicht für ihre Kinder sorgen konnten oder wollten
– dann geben wir die Kinder eben den reichen weißen
Paaren, die nach ihnen lechzen.
Immer noch auf dem Boden liegend untersuchte ich meine Finger.
Ohne Röntgen konnte ich natürlich nichts Sicheres sagen,
aber ich hielt es für einfache Brüche. Draußen
verstummte die Sirene. »Schnell, nehmen Sie Rosaria«, sagte
ich leise. »Ich werde den Bullen sagen, daß alles in
Ordnung ist.«
Sie gehorchte. Aus Angst, denke ich, aus Hoffnung oder ganz
einfach deshalb, weil sie nicht wußte, was sie sonst hätte
tun können. Sie trat auf ihre Tochter zu und hob sie hoch; das
Kind vergrub das Gesicht am Hals der Mutter und klammerte sich
krampfhaft an sie.
Ich drängelte mich durch die finster gaffenden Nachbarn
hindurch, um den Polizisten entgegenzutreten. Meine Hand ließ
ich beiläufig hinabhängen, während ich überlegte,
wie ich der Polizei am besten erklären konnte, daß es zwar
eine Tote gab, daß aber alles seine Ordnung hatte. Wie ich der
Kinderfürsorge am besten erklären konnte, daß, ganz
recht, Rosaria zwar niemanden hatte, der sich um sie kümmerte,
während ihre überarbeitete, unter der Steuerlast
zusammenbrechende Mutter sechs Zehnstundenschichten pro Woche in der
Fabrik schuftete, weil sie die Überstundenzahlungen brauchte
– daß aber alles unter Kontrolle war und nichts hier nach
einer behördlichen Intervention verlangte. Daß alles
bestens war.
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CAMERON ATULI
 
Es gibt nur zweiundvierzig Menschen auf der Welt, und ich kenne
sie alle.
Keiner schaut mich irgendwie anders an, als ich, vom
Jungenflügel kommend, eilig durch die Gänge von Aldani
House flitze, weil ich schon wieder spät dran bin für das
Vormittagstraining. »Donnerwetter!« ruft Nathan, der selbst
zu dieser frühen Stunde schon einen forschen Tonfall schafft
– der Teufel soll seine schönen Augen holen. Melita nickt
mir förmlich zu: »Guten Morgen, Cameron.« Mit den
Schuhen in der Hand jage ich an Yong und Belissa vorbei, die mir
zulächeln. Als ob ich nie weg gewesen wäre. Als ob man mir
nie signifikante Teile meines Gehirns mit Bedacht und
größter Sorgfalt und unter großem finanziellem
Aufwand zugemauert hätte.
Was steckte in diesen Erinnerungen? Das werden Sie sich
tausendmal fragen, hatte mir Frau Doktor Newell mit
hüpfenden grauen Löckchen vorausgesagt, und jedes Mal
wird das erste Mal sein.
»Cameron!« ruft Rebecca, unsere Ballettmeisterin,
streng, als ich zu meinem Platz an der Stange renne. »Wie
entzückt wären wir gewesen, hätten wir Sie schon vor
fünfzehn Minuten willkommen heißen dürfen!«
»Es tut mir leid«, sage ich und widerstehe dem Impuls
hinzuzufügen: Was erwarten Sie denn von einem gelöschten
Hirn? Was Rebecca erwartet, ist, daß alle pünktlich zu
ihrer Übungsstunde erscheinen – oder zumindest alle im
Ensemble, die gegenwärtig auftreten. Einunddreißig
Tänzer. Ich nehme meinen Platz an der Stange ein.
»Plié!« ruft Rebecca. »Und eins und zwei
und…«
Einunddreißig Tänzer, einschließlich der
Schüler an der Aldani-Schule, die noch zu jung sind, um dem
Ensemble offiziell beizutreten. Dazu kommen Rebecca, Frau Doktor
Newell, meine Krankenschwester Anna und der Pfleger Saul, Yong, der
Sicherheitstechniker von Aldani House, die Angestellten Nathan, Joe
und Belissa – und Melita, die Managerin. Und natürlich der
weltberühmte Mister C. künstlerischer Leiter und
Choreograph. Zweiundvierzig, alles in allem. Die ganze Welt.
Wer lebte sonst noch in diesen gelöschten Erinnerungen?
Das werden Sie sich tausendmal fragen.
»Linke Seite!« ruft Rebecca. »Und eins und
zwei…«
Ich habe das Aufwärmen versäumt, und meine Muskeln sind
kalt. So mache ich die Übungen an der Stange nur halbherzig, bis
meine Muskeln warm werden. Der Hauptübungssaal in Aldani House
ist lang und schmal und hat Stangen und Spiegel an beiden Seiten. Die
Fenster an der schmalen Südseite gehen auf den Vorgarten hinaus,
und von dort strömen köstliche Düfte herein: nach
Rosen und Lilien und anderen Blumen, die ein herrlicher Anblick
wären, würde Rebecca uns auch nur eine Sekunde Zeit lassen,
um hinauszusehen. Was sie nicht tut.
»Battement tondu… gut, gut… jetzt zum
adage… Sarah, kante nicht in der Hüfte!
Füße auswärts stellen…! Joaquim, höher!
Höher!«
Ich war zwei Monate weg und bin seit einem wieder da. Das hat man
mir zumindest gesagt. Man kann nicht drei Monate pausieren, ohne an
Technik einzubüßen. Aber ich bin biegsam und kräftig,
und die Technik kommt zurück. Ich spüre es.
Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt. Mein Name ist Cameron Atuli. Was
nur konnte ich getan haben – was konnte man mir angetan
haben –, daß ich mich zu einer
Gedächtnislöschung entschloß? Und daß Aldani
House, das immerzu die ihm von der Stiftung zugedachten Budgetmittel
strecken mußte, dafür bezahlte?
Mein Körper gibt mir keinerlei Hinweise, außer…
aber daran will ich nicht denken. Und eigentlich will ich nicht
wirklich wissen, warum meine Erinnerungen ausgelöscht wurden.
Ich kann immer noch tanzen. Und nichts sonst ist wichtig.
 
Der erste Traum kommt ein paar Tage später, früh am
Morgen, kurz vor dem Aufwachen. Ich renne, so schnell ich kann, und
habe solche Angst, daß ich kaum gerade schauen kann. Irgend
etwas verfolgt mich, und ich spüre, wie es näher kommt,
immer näher. Ich strauchle und blicke zurück, werfe die
Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen, und höre mich
schreien. Und was mich anspringt, ist - eine Katze. Ein
Kätzchen, das mir über die Hand leckt und schnurrt,
während ich mich zusammenkauere und brülle. In Todesangst
wache ich auf.
Ist das eine Erinnerung? Habe ich irgendwann einmal ein
Kätzchen besessen? Aber Erinnerungen aus der Zeit vor der
Operation dürften eigentlich gar nicht mehr durchdringen, nicht
eine einzige davon! Und weshalb sollte ich Angst haben vor der
Erinnerung an eine Hauskatze?
Ich liege allein im Bett und zittere. Und wieso bin ich allein im
Bett? Hatte ich früher einen Geliebten? Wen?
Ich spreche drei Sprachen. Englisch, Französisch und ein
wenig Cajun. Wieso kann ich diese drei Sprachen? Die Antwort ist wie
alle anderen Antworten auf persönliche Fragen, die sich auf die
Zeit vor meiner Operation beziehen, für immer meinem
bewußten Zugriff entzogen. Alle >autobiographischen
Erinnerungsabrufungen< werden vom sogenannten Gereonknoten im
temporalen Bereich des Großhirns koordiniert. Mein Gereonknoten
wurde >deaktiviert<.
Ich verfüge über sachliches Wissen (zwei und zwei ist
vier; Gerard Michael Combes ist Präsident; Aldani House
heißt so nach seinem Erbauer und Begründer der Stiftung,
einem Milliardär, der das Ballett liebte). Auch meine Kenntnisse
sind alle noch vorhanden: Ich kann sprechen, lesen, tanzen, weil
diese Dinge anscheinend auf andere Weise in meinem Gehirn gespeichert
sind. Was wir Ihnen verschafft haben, sagten die Ärzte, ist eine
künstlich herbeigeführte retrograde Amnesie – eine Art
verkehrte Alzheimer-Krankheit. Ich weiß nicht, was Alzheimer
ist, aber es interessiert mich auch nicht besonders. Ich kann immer
noch tanzen, und vielleicht wird einer der Jungen aus der Truppe mein
Geliebter.
Der Traum kann mir nichts anhaben.
Ich springe aus dem Bett und strecke mich. Das fühlt sich gut
an, das fühlt sich wundervoll an! Heute werde ich ein paar
Extraübungen an der Stange machen. Wir proben den Verlorenen
Sohn. Ich tanze die Titelrolle. Ich werde neben Rob an der Stange
Aufstellung nehmen; er ist so ruhig und sanft, und seine
Armbewegungen sind so wunderbar ausdrucksstark. Außerdem hat er
sehr schöne blaue Augen.
Ich ziehe meine Trainingssachen an und gehe hinunter in die
Küche, um Kaffee zu trinken.
 
Wir sind bei den grands battements an der Stange, als ich
Rob zulächle. Rebecca hat heute Morgen keine gute Laune und
bellt die Anordnungen nur so hervor:
Nach vor, zurück, plié! Wiederholung! Drehung!
Während der Drehung gibt Rob mir das Lächeln
zurück – ein wenig unsicher, aber sehr reizvoll.
Spielerisch berühre ich seinen Hintern mit meinem ausgestreckten
Fuß. Rebecca merkt es – sie merkt alles, sie ist eine
erstklassige Ballettmeisterin – und brüllt: »Cameron!
Auf Ihren Platz!«
Ich bin auf meinem Platz. Ich bin glücklich.
»Möchtest du ein bißchen Spazierengehen?«
frage ich Rob nach der Übungsstunde. Er hat ein Handtuch um den
Nacken geschlungen, das genauso blau ist wie seine Augen. Sein Haar
ist schweißnaß und verfilzt, und schweißnaß
sind auch seine Kleider. Er nickt lächelnd.
Laut klappernd rennen wir die Hintertreppe hinab und hinaus in den
Garten von Aldani House. Die fast drei Meter hohe Mauer aus
SchaumStein umschließt eine Fläche von etwa
zwölftausend Quadratmeter. Ich habe keine Ahnung, wieso ich das
weiß. Das Hauptgebäude befindet sich dicht am Gartentor,
das ebenso stabil, hoch und undurchdringlich ist wie die Mauer.
Zwischen Haus und Tor blüht es im Vorgarten; an einer Seite
stehen Yongs Sicherheitsgebäude und die Wartungsschuppen. Hinter
dem Haus gibt es einen Rasen mit Plastiktischen und Stühlen und
einem Volleyballnetz, danach kommt der Gemüsegarten, wohin die
kleineren Schüler zum Arbeiten geschickt werden, wenn sie
ungezogen sind, und den Abschluß bildet ein Wäldchen aus
dichtbelaubten Bäumen mit Spazierwegen und Bänken. Dorthin
gehen Rob und ich. Die Luft streicht kühl über meine
erwärmten Muskeln, und sie riecht nach Kiefernnadeln,
Kirschblüten und Erdbeeren.
»Du hast eine wunderbare porte de bras in deinen
Arabesken«, sage ich. »Viel ausdrucksstärker als
meine. Ich habe dich im Spiegel beobachtet.«
»Dafür kannst du wirklich springen«, stellt Rob
fest. Das ist wahr. Ich habe die kraftvollsten und präzisesten
Sprünge der ganzen Truppe.
Wir schlendern durch das Wäldchen, bis wir zu einer Lichtung
vor der Mauer kommen. Dort, an der Mauer, die aussieht, als wäre
sie aus Naturstein gefertigt, steht eine Bank aus unbehandeltem Holz.
Ohne ein Wort setzen wir uns hin.
Ich bücke mich und pflücke eine wilde Erdbeere. Sie
schmeckt warm von der Sonne, süß und saftig. Rob sieht
mich merkwürdig an.
»Was ist?« frage ich.
»Nichts.« Er schaut weg. Aber ich glaube zu erraten, was
sein Blick zu bedeuten hat: Früher hast du Erdbeeren nicht
gemocht. Langsam gewöhne ich mich an diese Blicke.
Anscheinend hatte ich vor meiner Operation einen völlig anderen
Geschmack. Damals, so sagt man mir, trug ich nie violette Sachen;
heute liebe ich sie. Damals hörte ich den ganzen Tag lang
Ragliev; jetzt ziehe ich die Klassiker vor, ganz besonders Schubert.
Damals trug ich Ringe und Armbänder und Anstecknadeln; jetzt
liegt ein Haufen Schmuck auf meiner unordentlichen Kommode und setzt
Staub an.
Das Schweigen zieht sich hin. Um es zu brechen, sagt Rob:
»Schau mal, das arme Vögelchen!« Es ist ein Sperling,
der auf einem Beinchen über den Boden hüpft. Auch mit der
Form seiner Flügel stimmt etwas nicht. Ich erinnere mich,
daß es eine Menge deformierter Vögel gibt.
Unbeholfen fliegt der Sperling davon. Ich esse noch eine Erdbeere.
Wiederum Stillschweigen. Rob und ich, wir sehen einander nicht an.
Als ich es nicht mehr ertrage, lege ich eine Hand an den rauhen
SchaumStein. »Was ist auf der anderen Seite?«
Blinzelnd sieht er mich an. »Du erinnerst dich nicht an die
Stadt?«
Lächelnd schüttle ich den Kopf. Seine Augen sind so
blau!
»An überhaupt nichts in der Umgebung?«
»Nein.« Zum erstenmal wird mir klar, daß Rob
natürlich wissen muß, was mit mir geschehen ist, so
daß man mich daraufhin zu den Gedächtnis-Ärzten
schickte. Alle in Aldani House müssen es wissen! Nur etwas, das
schrecklich genug war, um allgemein bekannt zu sein, würde eine
solche Operation rechtfertigen! Warum ist mir das nicht früher
klargeworden? Ich rücke von Rob ab; ich bin durcheinander und
schäme mich plötzlich. Diese Menschen erinnern sich nicht
nur, daß mein Geschmack sich verändert hat; sie
verfügen über essentielle Teile meines Lebens, die mir
fehlen.
»Stoß mich nicht weg, Cam!« platzt Rob heraus.
»Nicht wieder! Nach deinem Lächeln beim Training heute
Morgen dachte ich, hoffte ich… Stoß mich nicht wieder
weg!«
Wieder. Das Wort bereitet mir Unbehagen; er weiß so
viel über mich. Rob bemerkt meine Reaktion und legt mir die Hand
auf den Arm. »Entschuldige, ich darf das nicht tun. Hab keine
Angst, niemand von uns wird dich je darauf ansprechen, was mit
dir… vorher geschehen ist. Niemand. Mister C. und Melita haben
uns das unmißverständlich klar gemacht. Und wir lieben
dich, Cam, das mußt du ja spüren. Ich… liebe
dich.«
Trotz meines Unbehagens sage ich: »Waren wir beide ein
Liebespaar? Vorher?«
Er antwortet nicht. Ich denke wiederum an den einen Teil von mir,
der sich irgendwie anders anfühlt, seit ich wieder zurück
bin… obzwar ich nicht einmal weiß, was ich mit
>anders< meine. Eben anders in meiner Hand, wenn ich dusche
oder masturbiere. Aber alles funktioniert noch bestens – was
für einen Unterschied macht also ein Unterschied?
»Waren wir ein Liebespaar?« wiederhole ich.
»Vorher?«
»Ja«, flüstert Rob. Und dann: »Aber jetzt ist
jetzt. Das ist mir klar. Melita warnte mich, daß… Jetzt
ist jetzt, und es ist ein Neubeginn für dich. Ich bin nur…
froh darüber, daß du nun hier bei mir bist, so…«
Es kostet ihn eine ungeheure Anstrengung, das kann ich deutlich
sehen. Er konzentriert sich, sammelt sich wie vor einem flic
jeté. Dann sagt er leichthin: »Auf der anderen Seite
der Mauer ist eine Straße mit teuren Villen und sehr
hübschen Läden. Wenn du möchtest, können wir sie
uns morgen ansehen.«
Ohne zu denken sage ich: »Ich habe nicht vor, Aldani House zu
verlassen.«
Seine Augen weiten sich. »Nie mehr?«
»Nie mehr.« Ich fühle mich sicher hier.
»Aber… aber du mußt gelegentlich auch
draußen tanzen, vergiß das nicht. Du bist einer der
Haupttänzer. Und in einem Monat geht die Truppe auf
Tournee.«
Auf Tournee, Ich beleuchte den Gedanken von allen Seiten.
Auf Tournee würde bedeuten, mit einem Großteil der Truppe
von einem Ort zum anderen zu ziehen. Sarah und Dmitri und Caroline
und Joaquim. Dazu Yong zu unserem Schutz und Melita für die
Organisation und Rebecca für die Übungen, wie zu
Hause… Jede Nacht vor Fremden zu tanzen, aber auf einer
Bühne und somit weit weg vom unsichtbaren Publikum unten in der
Dunkelheit – ja, das kann ich schaffen. Ich nicke.
»Natürlich. Ich tanze den Verlorenen Sohn.«
Rob sieht erleichtert aus. »Ja. Gut. Aber du mußt nicht
nach draußen gehen, wenn du nicht willst. Obwohl – da
liegt ein Armband beim Stein der Ewigkeit im Schaufenster, das
sich auf deiner Haut sehr reizvoll machen würde…«
Scheu hält er seinen Arm neben den meinen. Seine Haut ist
blaß, milchweiß geradezu gegen meine hellbraune. Und da
ist es wieder – das Lächeln und die Blicke und die weit
offenen Augen. Das Elektrisierende.
Ich erwähne nicht, daß ich keine Armbänder mehr
trage. Doch Rob will nicht den ersten Schritt tun, weil er
weiß, daß ich mich an das Vergangene nicht erinnere und
weil er ein lieber, rücksichtsvoller Junge ist. Mit einemmal
überkommt mich eine Woge der Glückseligkeit, der puren
Freude, die mir sehr bekannt vorkommt, obwohl ich mich nicht daran
erinnere. Ich lache laut auf, beuge mich hinüber und küsse
Rob auf jedes seiner ach so blauen Augen.
Seine Arme gleiten um mich herum, und wir küssen uns dort auf
dieser Bank an der Steinmauer unter den knospenden Bäumen, und
ich denke daran, welch ein Glück es ist, daß ich diese
Operation an meiner Erinnerung hatte und auf diese Weise alles an Rob
neu entdecken kann, als wäre es das erstemal.
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Der Verein, der den Kongreß berät, tagt nicht im
Capitol, wie ich gedacht hätte. Der Vollzugsbeamte bringt mich
statt dessen zu einem Bürogebäude, das aussieht wie jedes
andere Bürogebäude in Washington, D.C. SchaumStein und
Glas. Ein paar kränkelnde Bäume davor, offenbar zuviel
angepinkelt von den Obdachlosen. Die üblichen Sprüche von
der sozialen Verantwortung, bloß daß diese hier keine
Holos sind, sondern in die Mauer des Gebäudes eingemeißelt
wurden. Überall Geländer, rutschfeste Böden,
medizinische Kontrollgeräte – überall mehr Sicherheit
als Klasse.
Der Raum, in dem der Beirat tagt, hat auch nicht viel Klasse.
Holztische und Stühle, Stoffvorhänge an den Fenstern,
Kaffeetassen aus Porzellan, ein armseliger flacher
Neunzigzentimeterschirm – man würde annehmen, daß
sich so wichtige Leute etwas Besseres leisten könnten. Rein gar
nichts von dem Zeug, das man auf Vid zu sehen bekommt: tolle
Wandprogrammierungen oder Helligkeitsregler in den Fensterscheiben
oder Holobühnen oder diese Tassen, die sich auflösen,
sobald sie leergetrunken sind. Vielleicht ist dieser Beirat doch kein
so wichtiger Verein, und vielleicht ist mein Bericht auch nicht so
wichtig. Warum haben sie mich dann aber persönlich
hergeschleppt, statt einfach aufzuzeichnen, was ich zu sagen habe?
Und gleich am Tag nach der Explosion des Waggons? Und begleitet von
einem Bundesvollzugsbeamten?
Ich bin wichtig. Darauf würde ich meinen Arsch verwetten.
»Rekrutin Walders?« sagt der Sprecher des Beirats.
»Vielen Dank, daß Sie gekommen sind. Bitte setzen Sie
sich.«
Ich setze mich hin, aufrecht und mit erhobenem Kopf. Er ist
natürlich ein morscher Muffi, aber sein Blick ist scharf. Er
lächelt nicht. Langsam kommen noch ein paar Leute in den Raum,
holen sich Kaffee und plaudern untereinander. Sieben Männer,
fünf Frauen. Außer einem eingeschüchtert wirkenden
Mann in einer Ecke bin ich die einzige Person unter fünfzig. Die
Frauen tragen Anzüge mit weit geschnittenen Hosen, und ihre
Jacken zeigen mehr Farbe als die der Männer. Ich habe meine
Ausgehuniform an. Sie stellen sich vor: Kongreßabgeordnete
dies, Doktor das. Zentrum für Seuchenkontrolle.
Bundesarzneimittelbehörde. Verband der Pharmahersteller.
Expertenteam der staatlichen Samenbanken. Kinderfürsorgeamt. Und
noch einiges mehr, aber ich höre auf, sie mir zu merken.
Weiter.
»Rekrutin Walders, bitte nennen Sie dem Beirat Ihr
Geburtsdatum.«
Das habe ich nicht erwartet. Was, zum Geier, hat es für eine
Bedeutung, wann ich geboren wurde? Ich bin hier, um zu berichten, was
ich gesehen habe! Aber ich antworte schneidig wie ein Soldat:
»Vierzehnter November zweitausendfünfzehn, Sir!«
»Sie sind also neunzehn?«
»Jawohl, Sir!« Er kann rechnen. Gratulation.
»Wie lange sind Sie bereits in der
Zivildiensttruppe?«
»Zehn Monate und dreizehn Tage, Sir!«
»In welcher Abteilung?«
»Armeehilfscorps, Sir.« Das erkennt man doch an meiner
Uniform! Sehe ich vielleicht so aus, als ob ich mich zur
Umwelterneuerung oder zum Projekt Patriot oder zu einer dieser
anderen beschissenen Abteilungen melden würde? Wenn ich meinem
Land schon ein Jahr soziale Verantwortung schulde, warum sollte ich
mir dann nicht was aussuchen, wo’s gelegentlich auch mal
rundgeht?
»Und Ihre Einführung hat wo stattgefunden?«
»In Pittsburg, Pennsylvania, Sir.«
Jetzt übernimmt eine Frau die Fragerei; ich habe vergessen,
von welchem Verein sie kommt. Sie studiert etwas auf ihrem
Datenarmband. »Rekrutin Walders, würden Sie uns bitte in
aller Kürze die wichtigsten Punkte Ihrer Dienstbeschreibung
nennen?«
O-o.
Ich sage: »Meine Dienstbeschreibung enthält eine
Belobigung und sieben Verweise.«
Ihre Augenbrauen wandern nach oben. Miststück.
»Sieben Verweise? In zehn Monaten? Wofür?«
»Die Belobigung bekam ich für herausragende Leistungen
beim körperlichen Training«, sage ich, obwohl sie nicht
danach gefragt hat. »Die Verweise betrafen verschiedene
Verstöße gegen die Vorschriften des
Zivildienstes.«
»Nennen Sie sie uns bitte, Rekrutin Walders.«
»Jawohl, Madam.« Ich beherrsche mich; ich werde diese
Sache hinter mich bringen, wie es sich gehört, egal, was
passiert. »Drei für Überziehung des Zapfenstreiches,
zwei für das Belügen eines Vorgesetzten, einen für den
Beginn eines Faustkampfes während der offiziellen Ausbildung und
einen für ungehöriges Benehmen in Uniform.«
»Zweimaliges Lügen?« Ihre Brauen gehen noch ein
Stückchen höher. Wenn sie wüßte, wie albern das
aussieht, würde sie es lassen. »Wobei haben Sie die
Unwahrheit gesagt? Schildern Sie uns die Umstände.«
»Das erstemal wegen der Mißachtung des Zapfenstreiches.
Das zweitemal betraf die Ablieferung meiner Waffe an die
Rüstkammer.«
Der Vorsitzende des Beirates mischt sich ein. »Wenn Sie
gestatten, Frau Doktor Janson… Rekrutin Walders, wenn ich Sie
recht verstehe, so hoffen Sie, dereinst in die reguläre Armee
einzutreten.«
»Jawohl, Sir.«
»Ich habe in der Armee gedient, lange bevor Sie auch nur zwei
Zellen im Bauch Ihrer Mama waren.« Er lächelt; ich nicht.
Mein Herz schlägt zu heftig. Es ist nicht mehr so einfach, in
die reguläre Armee zu kommen. Mit all den modernen Waffen werden
nicht mehr so viele Soldaten gebraucht. Und so ist man
wählerisch bei der Rekrutierung. Wenn diese alten Scheißer
meine Chancen kaputtmachen…
»Ihre sieben Verstöße, so harmlos sie in der
Terminologie der Zivildiensttruppe auch klingen mögen,
hören sich bei der regulären Armee ganz anders an:
unerlaubtes Entfernen von der Truppe. Sie haben im Zusammenhang mit
einem offiziellen Verweis einen Meineid geleistet. Sie haben einen
vorgesetzten Offizier tätlich angegriffen. Sie haben sich eines
im Militärdienst ungehörigen Verhaltens schuldig gemacht.
Und Sie haben eine im Staatseigentum befindliche Waffe Klasse III
gestohlen.«
»Ich habe sie nicht gestohlen! Ich habe sie nach Beendigung
des Trainings nur nicht wieder abgegeben! Außerdem war es nur
eine Betäubungspistole!«
Aber er donnert weiter, als hätte er mich nicht gehört.
»Nun, in der Armee würde ein jeder dieser Verweise die
Entlassung zur Folge haben! Ist Ihnen das klar, Rekrutin
Walders?«
Wenn ich ja sage, nimmt er mich auseinander als
unzuverlässige Schlampe. Wenn ich nein sage, dann kann er ganz
leicht beweisen, daß das gelogen ist: aus den Aufzeichnungen
der Bibliothek am Stützpunkt Pittsburgh geht eindeutig hervor,
daß ich jede Datei über die reguläre Armee, derer ich
habhaft werden konnte, studiert habe – einschließlich der
Gründe für eine Entlassung. Also sage ich gar nichts, sitze
nur so aufrecht und reglos da, wie ich kann, und starre geradeaus.
Das allgemeine Schweigen zieht sich in die Länge, und dieser
verdammte Mistkerl denkt nicht daran, es zu beenden. Jetzt starren
alle Mooszähne auf ihre Armbänder – und lesen meine
Dienstbeschreibung. Ich habe das Gefühl, gar nicht mehr
richtig atmen zu können. Gerade als ich glaube, das alles keine
Sekunde länger auszuhalten, geht die Tür auf.
»Bitte um Verzeihung, wenn ich mich verspätet habe, Herr
Vorsitzender, meine Damen und Herren! Rekrutin Walders? Tut mir leid,
wenn ich Sie bei Ihrer Aussage unterbrochen habe. Ich hatte einen
kleinen Verkehrsunfall. Nein, nein, nichts von Bedeutung, alles ganz
harmlos.«
Er ist jetzt der älteste der Anwesenden. An seiner linken
Hand hat er zwei Finger eingegipst. Ich hätte den Gips am
liebsten geküßt, denn alle vergessen mich und zeigen nur
Interesse für seinen Unfall. Mitfühlendes Murmeln, Fragen
über Fragen, Kopfschütteln. Schließlich wird der
Vorsitzende sauer, scheucht alle wieder an die Arbeit und stellt mir
meinen Retter vor. Diese Leute vergessen ihre guten Manieren wohl
nie.
»Rekrutin Walders, das ist Doktor Nicholas Clementi,
emeritierter Direktor des Nielson-Institutes und Berater dieses
Komitees auf dem Gebiet der Vivifaktion. Doktor Clementi, wir waren
soeben dabei, die… Glaubwürdigkeit der Rekrutin Walders
festzustellen.«
Und jetzt erscheint meine Dienstbeschreibung auf dem
Wandschirm.
Doktor Clementi wirft einen Blick darauf und dann einen auf mich.
Der beschissene Vorsitzende will sich gerade wieder auf mich
stürzen, da schneidet Clementi ihm das Wort ab. »Ich
verstehe. Aber ich fürchte, heute ist meine Zeit sehr begrenzt,
Herr Vorsitzender – Befehl meines Doktors…« Er
klopft mit der Rechten auf den Gips an der Linken und verzieht das
Gesicht. »Also würde ich mit Ihrer Erlaubnis lieber gleich
zu jenem Teil von Rekrutin Walders’ Bericht kommen, der in mein
Fachgebiet fällt.«
Ich werde ihn küssen, Ehrenwort! Vorsitzender
Arschloch schaut finster drein, sagt aber nichts. Dieser Doktor
Clementi muß wirklich ein wichtiger Mann sein. Ich bemühe
mich auszusehen wie die personifizierte Zierde meines Landes.
»Rekrutin Walders, mir ist nicht ganz klar, was da bei diesem
Zugunglück in Lanham eigentlich vorging. Wurde die Evakuierung
nicht von der regulären Armee durchgeführt? Können Sie
mir erklären, wie Ihre Zivildiensttruppe da ins Spiel
kam?«
Er gibt mir die Möglichkeit, es mit meinen eigenen Worten zu
schildern. Das tue ich, unterstützt von ein paar helfenden
Fragen seinerseits. Ich erzähle von der Rettungsaktion für
die Haustiere und daß während zweier ganzer Tage niemand
verletzt wurde – und das ganze schmiere ich mit ein paar
eingestreuten Bemerkungen, wie man einigen von uns herausragenden
Zivildienstlern die Chance gegeben hat, unsere durch hartes
körperliches Training erworbene Fitness in den Dienst der
regulären Armee zu stellen, blablabla. Er läßt mich
keine Sekunde aus den Augen. Für so einen mürben Mummel ist
er schwer in Ordnung.
»So sind Sie also zur Hinterseite gelaufen, um einen Weg zu
finden, dem Ihnen anvertrauten Zivilisten ins Innere des
Gebäudes zu folgen? Das war sehr tapfer.«
Jetzt schmiert er mir Honig ums Maul, aber das kann ich vertragen.
»Jawohl, Sir. Und jede Tür, an der ich rütteln konnte,
war dichtgemacht wie ein… war fest verschlossen. Aber dann sehe
ich den Zivi, wie er aus einer Tür rennt, aus einer kleinen
Tür ein Stück vor mir. Hat wohl nicht erwartet, mich zu
sehen, denke ich, weil er fast in mich hineinrennt, ehe er
erschrocken einen Haken schlägt und abschwirrt.«
Vorsitzender Arschloch sagt: »Und Ihnen vermutlich eine
hervorragende Möglichkeit gibt, ihn aufzuhalten, wo Sie doch,
wie Sie sagen, so entschlossen waren, genau das zu tun. Haben Sie
ihre Betäubungspistole gezogen, Rekrutin Walders?«
»Nein, Sir.«
»Warum nicht?« Es kommt wie ein linker Haken.
»Ich war total überrascht, Sir. Ich habe ehrlich nicht
erwartet, ihn so plötzlich vor mir zu sehen und…«
»Irgendwie scheint mir das nicht in das Bild Ihrer angeblich
ausgezeichneten Trainingserfolge zu passen.«
»… und ich war völlig starr vor Schreck, als ich
sah, was er in der Hand trug.«
»Was er angeblich in der Hand trug«, wirft eine
der Frauen ein, aber im selben Augenblick sagt Doktor Clementi:
»Und was trug er in der Hand?« Und so kann ich die alte
Schraube ignorieren. Angeblich! Daß ich nicht lache!
»Er trug einen Käfig, Sir. Einen dieser superleichten
Plastikkäfige mit E-Schloß und so dünnen Stäben,
daß man sie kaum wahrnimmt.« Was heißen soll: Ich
hab’ alles ganz genau sehen können!
»Und was befand sich in dem Käfig, Rekrutin
Walders?«
Ich hole tief Atem. Jetzt kommt es. Es wissen hier zwar alle
schon, was ich jetzt sagen werde – soviel ist mir klargeworden,
als sie sich so sehr bemühten, mich zur Lügnerin zu
stempeln –, aber es ist dennoch mein großer Moment. Ich
hatte zwar vorgehabt, die Sache nach Strich und Faden auszuwalzen,
aber jetzt, da dieser große Moment gekommen ist, passiert etwas
ganz anderes: Ich bin einfach überwältigt von der Wucht der
Erinnerung. Diese Hände… diese Füße… Ein
Beben durchläuft mich, und ich höre meine eigene Stimme
– überhaupt nicht dramatisch, ja sogar ein bißchen
dünn und flau:
»In dem Käfig waren drei Affen, Sir. Mit… mit
menschlichen Gesichtern und Händen.«
»Ich verstehe«, sagt Doktor Clementi, als würde er
mir wirklich glauben. »Haben Sie so ausgesehen? Es ist ein
Computerbild, das aufgrund Ihrer Berichterstattung an Ihre
Vorgesetzten beim ZD angefertigt wurde. Bitte sagen Sie uns,
inwieweit es Ihrer Erinnerung entspricht.«
Ein Bild erscheint auf dem Schirm, und es entspricht haarscharf
meiner Erinnerung.
Drei junge Schimpansen, zusammengedrängt in einem Käfig.
Haarige Affenkörper, lange, schlenkernde Arme und diese
komischen biegsamen Füße, die sich um die Bodenstangen des
Käfigs kringeln können. Hände klammern sich an die
Streben, und die Gesichter starren nach draußen. Aber es sind
Menschengesichter, und sie sind alle drei identisch: die
Gesichtszüge eines kleinen Kindes mit weicher, hellbrauner Haut
und großen, haselnußbraunen, golden gesprenkelten Augen.
Sanfte, klar geformte Lippen – in fünfzehn Jahren wird er
ein schmucker Zuchtbulle sein, aber momentan ist er noch der
hübscheste Dreijährige, den ich je gesehen habe. Bloß
daß er ein Affe ist. Oder sie. Von drei Krabbelkindern ist
durchschnittlich eines ein Mädchen. Bloß sind das keine
Krabbelkinder – es sind Affen! Mit Menschengesichtern und
pummeligen rosa Menschenhändchen, aber mit unterschiedlichen
Haaren. Einer von ihnen hat glattes, glänzend schwarzes Haar,
einer hat blonde Locken und der dritte einen rötlichen
Strubbelkopf. Ich sehe, daß auf dem Computerbild der Rotschopf
ein paar Sommersprossen hat. Ja, ganz recht! Das habe ich dem
Sergeant berichtet und auch dem Captain, der meine Aussage auf Video
aufgezeichnet hat.
»Jawohl, Sir«, sage ich und ärgere mich, daß
meine Stimme ein wenig schwankt. »Genau das habe ich
gesehen.«
»Nur daß das leider nicht möglich ist«, sagt
die alte Schraube von vorhin. »Doktor Clementi, einmal ganz
abgesehen von dem Umstand, daß jegliche Genmanipulation an der
menschlichen Keimbahn seit dem Inkrafttreten der Kipp-Punkt-Gesetze
strengstens verboten ist – abgesehen davon also: verfügt,
Ihrer fachlichen Meinung nach, irgendeine Forschergruppe auf der Welt
über die wissenschaftlichen Voraussetzungen, um eine solche Art
von Kreuzung zwischen Menschen und Schimpansen
zustandezubringen?«
»Nein«, sagt Clementi.
»Nicht einmal annähernd?«
»Nein.«
»Sie sind sich da ganz sicher?«
»Absolut. Selbst in Ländern, in denen solche
Gentechniken erlaubt sind, ist man noch Jahrzehnte davon entfernt, so
etwas zu schaffen. Die Schwierigkeiten dabei scheinen
unüberwindlich. Wie die geklonten menschlichen Eizellen teilen
sich auch die Zellen mit der DNA gekreuzter Spezies in
zweiunddreißig Zellen, beginnen dann jedoch nicht mit der
notwendigen Spezialisierung.«
Die Kongreßabgeordnete grinst affektiert. »Dann sagen
Sie also, daß Rekrutin Walders unmöglich das gesehen haben
kann, was sie behauptet.«
»Nein«, schüttelt Clementi den Kopf, »das sage
ich nicht.«
»Ich verstehe nicht…«
»Herr Doktor Clementi wird es gern erklären«, sagt
der Vorsitzende, »aber vielleicht etwas später. Es handelt
sich hier um höchst sensible Dinge.« Und er wirft einen
Blick auf mich, als wäre ich eine Art Sicherheitsrisiko.
Unwillkürlich steigt mir das Blut ins Gesicht.
Arschlöcher. Arschlöcher, alle miteinander!
Clementi ergreift wieder das Wort. »Bevor wir zu meiner
Erklärung kommen, möchte ich der Rekrutin Walders noch
einige Fragen stellen. Sie sind sehr kooperativ, Rekrutin Walders,
und daß Sie Ihrem Sergeant sofort Ihre Wahrnehmungen berichtet
haben, war ein äußerst patriotischer Akt. Sagen Sie mir
eines: war Ihnen eigentlich klar, daß das, was Sie sahen, in
höchstem Maße gesetzwidrig sein mußte?«
»Natürlich, Sir.«
»Sie wußten, daß schon für den Versuch, eine
Kreuzung zwischen Mensch und Tier zu schaffen, vom Gesetz strengste
Strafen vorgesehen sind?«
»Jawohl, Sir.« Aber hat er nicht gerade gesagt,
daß das ohnehin unmöglich ist? Ich bin leicht
verwirrt.
»Und Sie wußten aus vorangegangenen Erfahrungen,
daß eine weitere Unwahrheit Ihren Vorgesetzten gegenüber
wahrscheinlich das Ende Ihrer Chancen, nach der Ableistung des
Zivildienstes in die reguläre Armee aufgenommen zu werden,
bedeuten würde?«
»Jawohl, Sir.« Genau das hat mir auch mein Sergeant an
den Kopf geworfen, und zwar mit drastischen Worten, welche sozusagen
verdammt drastisch waren. Und sie hatte dem Beirat wohl das gleiche
gesagt, was sie mir gesagt hatte.
»Wie sehr ist Ihnen denn an einem Eintritt in die Armee
gelegen, Rekrutin Walders?« fragt Clementi.
»Mehr als an allem anderen auf der Welt, Sir. Mein Vater war
schon in der Armee. Ich weiß nicht, wer er war, aber das
weiß ich. Mama hat’s mir verraten, bevor sie
starb.«
»So könnte man also mit Fug und Recht behaupten,
daß Sie absolut kein Motiv haben, Ihren Vorgesetzten beim ZD
oder diesem Beirat die Unwahrheit zu sagen über das, was Sie
sahen? Daß, ganz im Gegenteil, eine Lüge, sobald sie
aufgedeckt würde, Ihre Chancen auf eine Erfüllung Ihres
Herzenswunsches zunichte machen würde?«
»Sir, ich lüge nicht! Ich lüge
nicht!«
Der Vorsitzende macht ein finsteres Gesicht. »Doktor
Clementi, ich fürchte, es gibt da ein kleines
Mißverständnis. Man hat Sie hergebeten, um uns mit Ihrem
fachlichen Wissen zur Seite zu stehen, und nicht, um die Motive und
die Glaubwürdigkeit einer vorgeladenen Zeugin festzustellen. Der
Beirat fordert Sie hiermit auf, sich auf Ihr wissenschaftliches
Fachgebiet zu beschränken. Haben Sie noch Fragen in dieser
Richtung an die Rekrutin Walders?«
»Nein.«
»Gut. Dann wird der Vollzugsbeamte Sie zu Ihrem
ZD-Stützpunkt zurückbringen, Rekrutin Walders. Er wird
Ihnen außerdem erläutern, daß es Ihnen untersagt
ist, irgend etwas von dem, was Sie in diesem Raum gehört haben,
zu wiederholen und Ihnen die Strafbestimmungen für den Fall des
Zuwiderhandelns nennen.«
»Ich würde nie…«
»Vielen Dank, Rekrutin Walders.«
Der Bundesvollzugsbeamte wartet dicht an meinem Ellbogen. Mit
heißen Wangen stehe ich auf und zwinge mich dazu, den Mund zu
halten und ruhig hinauszugehen. Diese Leute sind Ratgeber des
Kongresses, zum Geier – große Tiere! In diesem Raum ist
mehr Macht versammelt, als ich je wieder auf einem Fleck zu Gesicht
bekommen werde! Ich sollte ruhig hinausgehen, nichts mehr reden, auch
wenn ich innerlich koche…
Ich kann es nicht. In der Tür angelangt drehe ich mich um.
»Wenn ihr alten Fürze irgend etwas tut, was mir meinen
Eintritt in die reguläre Armee verpatzt, dann werdet ihr es
bereuen! Jeder einzelne von euch! Egal, was es mich
kostet!«
Von seinem Stuhl aus schüttelt Clementi den Kopf in meine
Richtung, aber es ist schon zu spät. Der Vollzugsbeamte packt
mich am Arm und reißt mich durch die Tür. Doch da habe ich
schon das abfällige Grinsen auf dem Gesicht der alten
Schreckschraube gesehen, die mich gepiesackt hat. Jetzt hat sie
endlich, was sie die ganze Zeit über wollte: den Beweis,
daß ich ein unbeherrschter, respektloser Hitzkopf bin, der es
nicht wert ist, daß man ihm zuhört. Und das habe ich
ihr ermöglicht! Verdammte Scheiße!
Ich habe es mir gerade selbst vermasselt.
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In dem Moment, als ich beim Meeting des Beirates eintraf, waren
die Linien der Schlachtordnung bereits gezogen. Diese alten, alten
Linien – auch jetzt noch, da so viele von uns selbst alt sind
und man meinen könnte, wir wären ihrer
überdrüssig geworden. Aber nach wie vor ist da immer das
gleiche Ziehen an den entgegengesetzten Enden des Seiles, immer die
gleiche Hackordnung auf dem Hühnerhof. Ich konnte es riechen, in
der Sekunde, als ich den Tagungsraum betrat. Aber nichts für
ungut – ich habe es mein Leben lang auch nicht anders gehalten.
Die moderne Wissenschaft benötigt nicht nur ihre Kochs sondern
ebensosehr ihre Metternichs.
Aber das Mädchen, dieses große Kind in der
paramilitärischen Uniform, das hatte keine Ahnung von alldem.
Man würde sie bedenkenlos opfern, sie unbewaffnet und unwissend
der angreifenden Kavallerie vorwerfen. Ich tat, was ich konnte, um
das zu verhindern, bis sie mit dem leidenschaftlichen Eigensinn aller
jungen Leute losstürzte, sich in den Weg der
heranstürmenden Pferde warf und zertrampelt wurde.
Als sie gegangen war – zitternd, rot im Gesicht,
anmaßend und ergreifend –, schritten wir zum wahren
Kampf.
»Ich denke«, begann der Kongreßabgeordnete John
Leonard, der Vorsitzende des Beirates, ein relativ junger und
politisch ambitionierter Mann aus dem bibelfesten Süden. Seine
Wählerschaft glaubte inbrünstig an die gemeinsam getragene
Verantwortung – was die Verantwortung mit einschloß, das
gottlose Herumpfuschen am menschlichen Genom strengstens zu
reglementieren. Desgleichen glaubte sie inbrünstig an Familie
und Kindersegen, letzteren als ein Allheilmittel gegen die weltweit
fallenden Spermienzahlen.
Und der Kongreßabgeordnete Leonard mußte die
Gratwanderung zwischen diesen beiden Überzeugungen schaffen.
Regelmäßig beruhigte er die Leute daheim in seinem Bezirk,
daß die >steril-intellektuellen Kräfte, welche die
wahre Natur des Menschen pervertieren< von der Regierung der
Vereinigten Staaten mannhaft und verläßlich in Schach
gehalten würden. Zugleich versicherte er ihnen ebenso
regelmäßig, daß dieselbe Regierung unbeirrt nach
einem Heilverfahren gegen Sterilität forschte.
Ungeachtet dieser riskanten Gratwanderung war Leonards
Feststellung korrekt: er dachte. Ohne Unterlaß, bauernschlau
und engstirnig. Er sagte: »Ich denke, hiermit sind wir zu dem
Schluß gekommen, daß die Aussage der Rekrutin Walders als
nicht glaubwürdig zu werten ist.«
»Ganz meine Meinung«, sagte Leah Janson vom Verband der
Pharmahersteller, die jedes Jahr Milliarden Dollar in Kampagnen
investieren, welche die Öffentlichkeit davon überzeugen
sollen, daß die Gentherapie-Medikamente, die sie erzeugen,
nichts – absolut nichts, aber schon gar nichts!
– mit irgendwelchen Techniken zu tun haben, die man dazu
benutzen könnte, >nichtmenschliche Monster< zu erschaffen.
»Die Vorgeschichte dieses Mädchens strotzt nur so vor
Lügen und Übertreibungen, um sich in Szene zu
setzen.«
»Ich glaube, darüber herrscht grundlegende
Übereinstimmung«, stellte Satish Gupta vom Staatlichen
Gesundheitsamt fest, ein ehrbarer Mann, der sich intensiv mit der
weltweiten Spermienzahlenkrise beschäftigte. Seine
Forschungsarbeit, die sich darauf konzentrierte, die verminderte
Beweglichkeit der Spermien über eine künstliche Steuerung
der in-utero-Bedingungen wettzumachen, war einer der wenigen
Hoffnungsstrahlen in der aktuellen Finsternis. Ich hatte am
Nielson-Institut mit ihm zusammengearbeitet. Gupta war ein strenger
Verfechter der Wahrheit und hatte als echter Mann der Wissenschaft
nichts als Verachtung für Leute übrig, die es damit nicht
so genau nahmen – auch wenn es sich nur um die Wahrheit in Bezug
auf das Ausgangsverbot handelte.
»Ich bin mir nicht ganz so sicher…«, begann der
Kongreßabgeordnete Paul Letine, aber er war ein Neuling, ein
Grünschnabel, erst zweiunddreißig und aus einem
unwichtigen Staat, und so hörte niemand auf ihn.
Ich hingegen wurde vom Vizepräsidenten persönlich in den
Beirat bestellt, und zwar auf Empfehlung von Vanderbüt Grant,
einem der einflußreichsten Männer Washingtons. Grant
leitete die Bundesarzneimittelbehörde, die seit der
Haxilent-Tragödie zu großer Macht gekommen war. Haxilent,
eine gentechnisch hergestellte Arznei, die höchst wirksam gegen
Bluthochdruck eingesetzt wurde, hatte letzten Endes durch eine
völlig unvorhersehbare selektive Nebenwirkung 7243 Menschen
getötet. Und nun war die Behörde laut Eigenwerbung das
einzige, was zwischen unschuldigen Amerikanern und einer Wiederholung
dieser Art von rekombinantem Roulette stand. Für einen
Großteil der Öffentlichkeit stellten Grant und seine
Arzneimittelbehörde eine dünne rote Linie aus lauter Helden
dar.
»Ich bin mir wirklich nicht so sicher…«,
wiederholte Grünschnabel Letine, was ich zum Anlaß nahm,
um rasch hinzuzufügen: »Und ich bin mir auch nicht so
sicher.« Die Mitglieder des Beirates sahen mich durch diese
halbmatte Glasscheibe an, die ein Kratzen an der Macht immer
aufrichtet. Die Augen blickten mich zwar respektvoll an, aber die
Stirnen waren gerunzelt.
»Die Rekrutin Walders mag die Wahrheit sagen oder auch
nicht«, erklärte ich diplomatisch, obwohl ich
überzeugt war, daß sie nicht gelogen hatte. Diese Art von
jugendlich-dummer, selbstzerstörerischer Leidenschaft bedeutete
fast immer die Wahrheit. Lügner denken an Selbstschutz;
Soziopathen sind nicht so dumm. »Aber die Möglichkeit ist
durchaus vorhanden, daß sie genau das sah, was sie behauptete.
Geschaffen nicht durch eine Manipulation der Keimbahn, sondern durch
Vivifaktion.«
Niemand wirkte überrascht; sie alle hatten das erwartet.
Vivifaktion ist jenes Fachgebiet, auf dem ich früher einmal
tätig war und der Grund für meine Mitgliedschaft beim
Beirat. Vivifaktion, die gentechnische Manipulation an menschlichem
Gewebe, ist die Hintertür zu einer Veränderung des lebenden
Menschen. Nicht vererbbar, demnach nicht illegal. Nicht ansteckend,
demnach nicht illegal. Aber auch nicht unbedingt
verantwortungsbewußt.
Vivifaktion verändert die DNA nicht. Ebensowenig braucht man
dazu eine pharmazeutische Gentherapie, und so haben die
Arzneimittelhersteller wenig Freude damit. Daher steht die
Vivifaktion in direkter Konkurrenz zu grundlegenden Forschungen wie
jenen von Gupta, wenn es um die Dotierung durch öffentliche
Gelder geht. Und viele Menschen finden die ganze Sache irgendwie
eklig. Sie wollen zwar Ersatzknie, Ersatzfinger und
Ersatzluftröhren und andere Ersatzteile aus Knorpelmaterial
– und wie sie sie wollen! Gar nicht zu reden von den
Reichen, die unbedingt Ersatzhaut für ihre alternden Gesichter
und Hälse und Oberarme wollen. Was sie nicht wollen, ist der
Gedanke daran, wie und wo diese Ersatzteile wachsen.
Über einem biologisch abbaubarem Polymer->Gerüst<
auf dem weichen Bauch eines Hundes, dem durch entsprechende
Züchtung das Immunsystem fehlt, genährt vom Blutkreislauf
des Tieres. Unter der Haut einer Ratte. Auf dem Rücken eines
Schafes, das sein ganzes immunsystemfreies Leben lang völlig
reglos in Fesseln verbringen muß.
So kam es, daß die Vivifaktion ungeachtet ihrer
weitverbreiteten medizinischen und kosmetischen Nutzung bei
offiziellen Sitzungen nicht allzu offen diskutiert wurde.
Schließlich wurden solche Zusammenkünfte
routinemäßig aufgezeichnet. Sie wurde nicht allzu offen
diskutiert, eine Reaktion darauf fand nicht allzu offen statt, in der
politischen Arena wurde sie nicht allzu offen den Löwen der
öffentlichen Meinung vorgeworfen. Das war eine soziale
Verantwortung, die nicht gemeinsam getragen wurde.
Der Wandschirm zeigte immer noch das Computerbild der drei Affen
von Rekrutin Walders, drei haarige Körper, alle mit demselben
Gesichtchen eines entzückenden Menschenkindes. Glänzend
schwarzes Kinderhaar, blonde Locken, ein wildes rotes Gewirr und dazu
helle Sommersprossen.
»Herr Doktor Clementi, so sehr wir Ihnen verbunden sind
für Ihre wissenschaftliche Beratung in dieser Situation, ist es
doch unerläßlich, daß wir unser
Augenmerk…«
»… auf die Möglichkeiten richten, die diese
Situation hervorgerufen haben könnten, ganz recht«, sagte
ich unbeirrt und lächelte. Sie wußten alle, daß ich
hier war, weil Vanderbilt Grant mich hierhergesetzt hatte. »Wir
wollen ein wenig näher auf diese Möglichkeiten eingehen.
Wie Sie alle wissen, geht es bei der Vivifaktion weder um Sperma noch
um Eizellen; es geht auch nicht um die DNA eines Spenders. Das
benötigte Organ – ein menschliches Ohr, ein Kniegelenk,
eine Leber – wird hingegen direkt aus dem eigenen, schadhaften
Organ des Empfängers gezüchtet, auf oder in einem
Versuchstier ohne jedes…«
Vorsitzender Leonard unterbrach mich: »Ich bin überzeugt
davon, daß uns mittlerweile die Erkenntnisse der Wissenschaft
soweit vertraut sind. Die medizinischen Vorteile der Vivifaktion sind
allgemein bekannt.«
Das sollten sie auch sein. Der Beirat hatte mich oft genug
gezwungen, ihm sämtliche einschlägigen Details wieder und
wieder zu unterbreiten. Es konnte dennoch sein, daß er sich bei
dem, was ich ihm jetzt zu unterbreiten gedachte, zurücksehnen
mochte zu solchen Details der Vivifaktion.
»Doch wie Sie selbst diesem Beirat bereits des öfteren
versicherten«, fuhr Leonard fort, »kann ein Gehirn –
ein ganzer Kopf – mittels Vivifaktion nicht hergestellt
werden. Die Computersoftware wäre nicht in der Lage, etwas so
Komplexes zu entwerfen, geschweige denn das Gerüst, das zu
seiner Heranbildung vonnöten ist… das haben Sie uns
gesagt!«
»Und das stimmt immer noch«, bestätigte ich und
nickte.
»Dann ist das, was Miss Walders behauptet gesehen zu haben,
einfach nicht möglich!« Der Vorsitzende bemerkte
plötzlich, daß das Bild immer noch auf dem Wandschirm zu
sehen war. Gereizt rief er: »Terminal aus!« Das Bild
verschwand.
»Es wäre unmöglich«, erklärte ich,
»wenn diese Schimpansen tatsächlich menschliche Köpfe
auf einem Affenkörper trügen. Aber es wäre nicht
unmöglich, wenn es nur menschliche Gesichter wären, die man
über ihre eigenen transplantiert hat, nachdem der
Affenschädel chirurgisch menschlichen Knochenstrukturen
angepaßt wurde. Dann würden diese Schimpansen nur
menschlich aussehen. Das Gehirn, die Stimmbänder, die
Geruchs- und Hörorgane – alles noch affenartig. Nur die
Sehnerven würden neue Verbindungen erhalten müssen, und das
ist eine Routineoperation.«
»Und die Hände?« platzte Paul Letine, der Neuling,
heraus. Eine Antwort darauf konnte ich mir wohl sparen; die ganze
Welt hatte die Sache mit Rashid Brown verfolgt, dem Baseballstar der
Dallas Dodgers, der seine Hand bei einem dummen Unfall verloren hatte
und sie durch eine neue aus mittels Vivifaktion hergestellter Haut
über elektrisch angetriebenen Plastikknochen ersetzen
ließ.
Susan O’Connor, Mitglied des Expertenteams für
genetische Integrität am Zentrum für Seuchenkontrolle,
runzelte die Stirn. »Ich möchte ganz sicher sein, daß
ich Sie richtig verstehe, Doktor Clementi: Es handelt sich hier also
um echte Schimpansen – oder, sagen wir, es könnte sich um
echte handeln –, deren Gesichter mit menschlicher Haut bedeckt
sind, um sie Menschenkindern ähnlich zu machen, was sich jedoch
nicht auf die Körper bezieht, die immer noch affenartig
aussehen…«
»… zumindest solange man sie nicht in Kleidchen und
Schühchen steckt«, sagte ich. Ich merkte, worauf sie
hinauswollte.
»… und diese ganze Vivifaktion mit ihren komplizierten
medizinischen Vorgängen und den unerläßlichen
keimfreien Räumlichkeiten für Tiere ohne Immunsystem –
all das wurde in einem Lagerhaus bewerkstelligt? Von
Unbekannten, wahrscheinlich jedoch Wissenschaftlern, über die
beim FBI nicht ein einziges Dossier existiert? Ich habe es
nachgeprüft, Doktor Clementi, es existiert keines. Also wurde
dieses ganze geheime, technisch höchst anspruchsvolle Verfahren
kaum zwanzig Kilometer vom Sitz der Regierung und vom
Justizministerium entfernt ausgeführt – mit großem
finanziellem Aufwand, von hervorragend ausgebildetem Personal…
Es tut mir leid. Diese Theorie kann ich nicht akzeptieren. Sie
scheint mir in keiner Weise plausibel.«
»Und warum sollte jemand so etwas tun?« fragte
Letine.
Ah, diese Grünschnäbel. Sie wissen nie, welche Fragen
man nicht stellen soll, weil keiner will, daß die Antwort in
den Aufzeichnungen aufscheint. Ich bedachte ihn mit einem
Lächeln.
»Sie sind neu in diesem Ausschuß,
Kongreßabgeordneter. Vor mehr als zwei Jahren erhielten wir
alle hier eine Prognose des Nielson-Instituts mit spekulativen
Szenarien auf dem Gebiet der Vivifaktion. Eine solche Spekulation
betraf verschiedene Möglichkeiten, Haustiere zu erschaffen, die
sich zu noch mehr Vermenschlichung eignen als zu jener, der der
durchschnittliche Tierhalter auch heute schon zuneigt.«
Er begriff es immer noch nicht. »Aber warum?«
Langsam wurde ich müde. Rosaria, der Angriff ihrer Mutter,
das Einrichten meiner gebrochenen Finger… In diesen Tagen wurde
ich leicht müde. Aber ich war darauf gefaßt.
Üblicherweise hatte ich mich soweit in der Gewalt, daß
niemand etwas davon bemerkte – bis auf Maggie, der es nicht lang
verborgen blieb.
Der Kongreßabgeordnete Letine hätte jedenfalls die
Antwort auf seine Frage gefunden, wenn er nur ein wenig nachdachte:
Die künstliche Befruchtung funktioniert nur bei achtzehn Prozent
der Paare, die sich ein Kind wünschen – und natürlich
auch nur dann, wenn sie sich die Prozedur überhaupt leisten
können. Und die in-vitro-Befruchtung mit einer
Erfolgsrate von vierundzwanzig Prozent kostet noch mehr. Ein normales
Paar benötigt durchschnittlich 2,6 Versuche einer der beiden
Methoden, um zu einer Schwangerschaft zu kommen. Das Genbankengesetz
beschränkt jedoch die erfolgreiche Befruchtung durch eine
einzelne Samenspende auf maximal zweiundvierzig Frauen. Es gibt so
wenige Männer mit befruchtungsfähigem Sperma, daß
eine noch stärkere Inzucht in ein paar Generationen verheerende
genetische Konsequenzen hätte. Berechnungen haben das
bestätigt.
Die Folge ist, daß viele Menschen – von den Millionen,
die keine eigenen Kinder haben können – alles tun
würden, um zu einem Kind zu kommen. Alles.
Auf legale Weise über die Kinderfürsorge von armen
Leuten.
Oder eines stehlen.
Oder eines kaufen – ein einheimisches oder ein importiertes.
Obwohl Kinder aus der Dritten Welt – aus wissenschaftlich
betrachtet logischen Gründen, die mich keiner erwähnen
ließ – noch rarer waren als hausgemachte.
Oder, wenn die Möchtegerneltern nichts von alldem tun wollten
oder konnten, dann machten sie ihre Schoßtiere zu
Ersatzkindern. Im ganzen Land saßen Hunde in hohen
Kinderstühlchen an der Mittagstafel und wurden Katzen zu
Universalerben. Eine Frau in Los Angeles, traurig und einsam, brachte
sich um, als ihr Häschen starb.
»Es gäbe einen enormen Markt für Schimpansen, die
wie Babies aussehen«, sagte ich müde zu Letine. »Bei
Leuten, die keine Kinder haben können und verzweifelt nach jedem
Ersatz greifen, dessen sie habhaft werden.« Mit einer hell
getönten Haut, braunen Augen und androgynen Zügen, die
allgemein verwendbar wären – als Weiße, Farbige,
Südamerikaner oder Asiaten, als männlich oder als weiblich
– und die nur ein wenig Abwandlung beim Haar oder bei den
Sommersprossen benötigen würden. Und man brauchte keinen
Gedanken mehr an ein teures Hochschulstudium verschwenden.
Letine saß reglos da. Dann lief er dunkelrot an und senkte
die Augen, um ihren Ausdruck zu verbergen. Also gehörten er und
seine Frau auch zu den Unfruchtbaren; das fand ich keineswegs
überraschend. Und einer von ihnen beiden – nach seinem
Gesicht zu schließen, war es sie – bedachte irgend etwas
(kein Haustier – was dann?) überreichlich mit seiner
verhinderten Elternschaft. Ich verspürte Mitleid mit ihm, was
ihm natürlich zuwider gewesen wäre, hätte er es
geahnt.
Formell sagte Leah Janson, um es dokumentiert zu haben:
»Selbstverständlich existieren Gesetze, die es untersagen,
Teile des menschlichen Körpers auf niedrigere Spezies zu
verpflanzen.«
Also gut, sollte das Protokoll auch wirklich vollständig
sein. Ich sagte: »Der schwarze Markt hält sich nur selten
an das Gesetz.«
»Ich finde wirklich«, stellte Vorsitzender Leonard fest,
»daß wir uns schon recht weit vom Thema entfernt haben.
All das ist sehr interessant, Doktor Clementi, und wenn Sie sagen,
daß es theoretisch machbar ist, dann akzeptieren wir das
natürlich. Aber die Aufgabe dieses Ausschusses ist es
herauszufinden, was tatsächlich vorgeht. Nicht die Theorie,
sondern die Fakten. Und es gibt keine Fakten, die Shana Walders’
Behauptungen stützen könnten. Keine Spur in dem
Gebäude, aus dem sie angeblich diesen Mann kommen sah. Keine
Spur von dem Mann oder von den angeblichen Tierexperimenten. Und kein
Grund anzunehmen, daß Miss Walders’ Angaben diesmal
glaubwürdiger sind als diejenigen, auf die sich die Eintragungen
in ihrer offiziellen Dienstbeschreibung beziehen.«
»Ganz meine Meinung«, sagte Leah Janson.
»Und die meine«, sagten Satish Gupta und Susan
O’Connor und alle anderen reihum – mit Ausnahme von James
Letine, dem Neuzugang, der stumm blieb.
»Dann können wir unseren Bericht wohl dahingehend
abschließen«, meinte Leonard, »daß diese durch
nichts zu erhärtende und wahrscheinlich frei erfundene Meldung
keine weitere Untersuchung verdient. Für das Protokoll: Dies ist
eine einstimmige Entscheidung des Beirates für medizinische
Krisen beim Kongreß.«
Unter den Teppich gekehrt. Und wieder einmal hatte es der Beirat
vermieden, an das größere Problem auch nur zu rühren.
Es gab nichts mehr, was ich hätte tun können, wenn ich
nicht einen offiziellen Protest beim Kongreß einbringen wollte.
Was Konferenzen, Medienberichte, Machtkämpfe,
Rechtsanwälte, Stellungskriege zur Folge haben mußte. Und
wenn alles durchgestanden war, würde mir dann irgend jemand
außer den Ärzten und Wissenschaftlern glauben? Und machte
es wirklich etwas aus, wenn es Schimpansen gab, die aussahen wie
Kinder und in Wiegen schliefen und von verzweifelten Paaren, die nie
ein eigenes Kind haben würden, in Babytragtaschen
herumgeschleppt wurden? Ich hatte drei Kinder. Welches Recht hatte
ich, gegen den Herzenstrost jener zu wettern, die zu spät
geboren waren, um welche zu bekommen?
Außerdem hatte ich einfach nicht die Kraft dazu.
Wir können noch kein ganzes komplexes Organ wie die Leber
mittels Vivifaktion herstellen, geschweige denn ein Gehirn. Nicht mit
unserem gegenwärtigen Stand des Wissens und der Technik. Nicht
einmal einen Teil des Gehirns; es ist einfach zu komplex. Wir
können selektiv bestimmte Hirnareale ausschalten, wie man es bei
der Aushungerung eines Tumors macht, oder gewisse Vorgänge wie
retrograde Amnesie herbeiführen. Wir können andere
erkrankte Areale abgrenzen, herausschneiden oder ausbrennen. Aber
nichts von alldem würde mir helfen. Als er entdeckt wurde, hatte
sich der Mukor-Mykose-Pilz bereits durch meine beiden
Nasenlöcher bis in die zarten Gesichtsschädelknochen
dahinter ausgebreitet, und damit war die Fähigkeit meines
alternden Immunsystems, mit ihm fertigzuwerden, hoffnungslos
überfordert. Mit langen, dünnen Fäden war er in mein
Hirn eingedrungen, und ich hatte vielleicht noch, wie mir die
Ärzte erklärten, drei Monate normalen Funktionierens vor
mir – und dann ein paar weitere Monate des Sterbens.
Die wollte ich gut hinter mich bringen.
Wer legt heutzutage noch Wert auf einen gut vorbereiteten Tod?
schrieb Rainer Maria Rilke vor mehr als einem Jahrhundert.
Niemand… Nur selten findet man jemanden, der seinen ganz
eigenen Tod haben möchte. Einst, vor langer Zeit, da trug man
den Tod so in sich wie eine Frucht den Kern. Die Kinder hatten einen
kleinen in sich und die Erwachsenen einen großen. Die Frauen
trugen ihn in ihrem Schoß und die Männer in ihrer Brust.
Man besaß ihn, und in diesem Besitz lag eine eigene Würde
und ein stiller Stolz…
Mein Fruchtkern, der in der rechten Hirnhälfte saß,
verursachte mir Kopfschmerzen, Infektionen der Nase und ein immer
wieder auftretendes Herabfallen des rechten Lides, besonders, wenn
ich müde war. Und nun war ich müde. Ich hatte das
Bedürfnis, nach Hause zu gehen, mich mit Maggie in den Armen auf
mein Bett zu legen und ihr zu sagen, daß ich sterbenskrank war.
Daß ich vor allem eines wollte – einen wohlvorbereiteten
Tod, in Würde und mit hocherhobenem Haupt. Daß ich ruhig
sterben wollte, eingehüllt in ihre herbe, unerschöpfliche
Liebe, in unserer Blockhütte in den Blue Ridge Mountains, mit
den Wäldern hinter mir, dem Berg unter mir und dem Himmel
über mir, um dort jenen fernen, jedoch unausbleiblichen Tag
abzuwarten, an dem der Tod der Sonne meine Atome zu jenen Sternen
zurückschickt, in denen sie geschmiedet wurden. Ich bin weder
ein melodramatischer noch ein religiöser Mensch, aber diesen
Gedanken fand ich dennoch tröstlich; er war Teil jener Gedanken,
die ich in mir ansammelte für meinen ruhigheiteren Tod,
während ich mich darauf vorbereitete, alles andere, was ich
liebte, aufzugeben. Was ich ganz gewiß nicht wollte, war das
Sterben inmitten eines Mediendonners über Vivifaktion, üble
Machenschaften der Forscher, politische Inkompetenz, soziale
Verantwortung, Gezänk um die Forschungsgelder, religiöse
Hysterie und die Beliebtheitswerte der Politiker. Die Mitglieder des
Beirates ließen mich nicht aus den Augen. Leonard, der
Vorsitzende, fragte: »Herr Doktor Clementi? Haben Sie noch etwas
hinzuzufügen?«
»Nein«, sagte ich. »Ich habe nichts
hinzuzufügen.« Alle lächelten, und der Beirat
bereitete sich darauf vor, das nächste Thema in Angriff zu
nehmen – und Shana Walders’ Zukunft mußte sich Waffen
geschlagen geben, die zu verstehen sie nie eine Chance gehabt
hatte.
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CAMERON ATULI
 
Eine Woche, nachdem Rob und ich ein Liebespaar geworden sind,
verlasse ich zum erstenmal die Mauern von Aldani House. Rob besteht
darauf. Nur einen kurzen Spaziergang, sagt er, wie willst du wissen,
daß es dir nicht gefällt, wenn du es nicht probierst?
Es gefällt mir. Vom Tor bis zur zweiten Kreuzung besteht die
Straße aus hübschen Häusern mit einem kleinen Rasen
und Unmengen bunter Blumen davor. Auf der breiteren Querstraße
drängen sich die Menschen, die das Frühlingswetter
genießen. Für all jene, die es benötigen,
verläuft in der Mitte des Gehsteiges ein stabiles Geländer
aus Metall. Es gibt Terrassencafes, Musik und wunderbare kleine
Läden:
Alles Gute, mit Nahrungsmitteln aus der ganzen Welt und
einem Schaufenster voller Backwaren – Napfkuchen, Marzipanobst
und Blätterteiggebäck mit allerlei Füllungen.
Reife Schönheit, ein Haarsalon mit einem Angebot von
>Frisuren, Perücken und Haartransplantate für die reife
Frau<.
Suchscheinwerfer, eine Firma, die sich auf Nachforschungen
in Öffentlichen Datenbanken spezialisiert hat.
Der Alte Spielzeugladen, mit Schaufenstern voller Puppen,
die in historische Kostüme aus alten Stoffen gekleidet sind
– sollen diese Puppen tatsächlich für Kinder bestimmt
sein? Sie sehen nicht so aus, wenn man von den preiswerten
>Großmama-Anna<-Puppen in einer Ecke absieht.
Das Baumhaus, ein Blumenladen. In den Fenstern
phantastische GenMod-Blumen: lila-rot gestreifte Rosen,
Büschelglöckchen und Ringellilien, die süß
duftenden Lilien, die nach dem Schnitt zwei volle Wochen frisch
bleiben.
Eine Apotheke, ein Rechtsanwalt, eine Firma für
häusliche Sicherheitssysteme, ein Kleiderhaus, das sich auf
>große und schwierige Größen< spezialisiert.
Ein Cafe, wo gutgekleidete ältere Leute auf der Terrasse im
warmen Sonnenschein sitzen und lachen und sich unterhalten.
Der Schmuckladen, den Rob erwähnt hat – Jewel of the
Ages: Der Stein der Ewigkeit –, glitzert und funkelt. Ich
betrachte die ausgestellten Stücke.
»Du bist erstaunlich«, bemerkt Rob ein wenig
zögernd. »Wenn ich dich so ansehe… Ich komme nicht
drauf, ob du das alles wiedererkennst, oder ob es dich so fasziniert,
weil es neu ist für dich.«
»Beides«, sage ich. Es ist wahr: Sobald ich einen Laden
erblicke, weiß ich, was er führt und wie die Schaufenster
aussehen werden, und dennoch habe ich keine persönliche
Erinnerung daran. Ehe ich nicht eine Puppe sehe, die gekleidet ist
wie Marie Antoinette, kann ich mir so etwas nicht im entferntesten
vorstellen; doch sobald ich sie erblicke, erinnere ich mich
einerseits daran, wer Marie Antoinette war, und weiß es
gleichzeitig doch zum erstenmal. Es ist ein verrücktes
Gefühl, und plötzlich muß ich lachen.
»Kaufen wir doch dieses Armband, von dem du mir erzählt
hast!«
Wir gehen hinein und kaufen Schmuck, aber nicht für mich. Ich
entdecke ein Armband aus zarten Lapislazuliperlen in der exakt
gleichen Farbe wie Robs Augen und bestehe darauf, es ihm zu schenken.
Ich ziehe meine Karte durch den Schlitz neben den ausgestellten
Stücken, und die Plastikabdeckung öffnet sich. »Vielen
Dank für Ihren Einkauf!« sagt der Laden munter. Ich
befestige das Armband an Robs Handgelenk, und er lächelt mir zu,
ehe er es unter seinen Ärmel schiebt, wo niemand sonst es sehen
kann.
Wieder auf der Straße, denke ich stets daran, nicht nach
Robs Hand zu greifen. Niemand ist mehr >beschwingt< in Amerika,
wo jeder einzelne mitträgt an der Verantwortung, die
Gesellschaft in ihren Bindungen zu festigen und nach besten
Kräften für Nachkommenschaft zu sorgen. Daran erinnere ich
mich ohne Schwierigkeiten; das ist eine Tatsache.
Aber die Leute starren uns dennoch an; sie drehen sich sogar nach
uns um. Weil sie erkennen, daß wir beschwingt sind? Nein,
unmöglich: sie lächeln. Und es kann auch nicht sein,
daß sie sich nach Cameron Atuli umdrehen – das ist ja der
Sinn des modernen Tanzens in Masken: Der Tanz ist das, was
zählt, nicht der Tänzer. Gesichter lenken nur von der Form
ab, vom Thema, von den Bewegungen.
Dann kommt mir ein schlimmerer Gedanke: Kennen mich diese Leute
durch das, was vorher passiert ist? War mein Gesicht irgendwann
einmal in jeder Nachrichtensendung, auf jedem Titelblatt? Kennt
jeder, der mich auf der Straße sieht, auf Anhieb mein Leben,
und ich kenne es nicht?
Ich frage Rob. »Nein, nein!« sagt er. »Ach, mein
armer Cam, hast du das gedacht? Nein, es kam nie in die Medien. Die
Polizei hat nur mit Melita und Mister C. gesprochen, und von denen
haben wir es gehört… einiges davon. Nein, nein, niemand
erkennt dich deshalb wieder.«
»Sie starren mich aber an!«
»Natürlich tun sie das«, sagt Rob. »Sie
starren uns beide an. Denk doch daran, wie wenige junge Leute es
heutzutage gibt!«
Da erinnere ich mich. Auch das ist eine Tatsache. Der Kipp-Punkt,
die Bevölkerungsverschiebung… Dafür habe ich mich nie
wirklich interessiert, und dabei ist es geblieben. Der Kipp-Punkt hat
wohl keinerlei persönliche autobiographische Bedeutung für
mich.
Die meisten Leute, die die Läden betreten oder von dort
herauskommen, sind gut angezogen und fröhlich. Das hier ist eine
Sperrzone, erklärt mir Rob, die Grenze aus Leuchtmarkern darf
nur überschreiten, wer über eine Zutrittsbewilligung
verfügt. Die Menschen sind zum Großteil alt, zumindest
fünfzig, und Rob und ich sind jung und schön, und seine
Bewegungen fließen wie Wasser. Genau wie die meinen.
Wir machen noch einige Einkäufe, essen mexikanisch und
besuchen einen VR-Salon. Die heutige Simulation ist das alte England
mit Bärenjagden, Barden, Holo-Frivolitäten und echtem Ale.
Wir brechen verspätet zur Probe auf, und es läßt mich
völlig kalt.
Bei der Linden Lane kommt eine Frau um die Ecke, die einen
Kinderwagen schiebt. Im Wagen liegt ein junges Hündchen, das
einen Hut aufhat, um seinen Kopf vor der Sonne zu schützen.
Vorsichtig, um das Hündchen nicht zu rütteln, senkt die
Frau die Räder des Wagens über den Randstein.
»Cam!« schreit Rob. »Cam, was ist denn
los?«
Aber ich renne schon, stoße andere Leute vom Gehsteig oder
gegen das Geländer in der Mitte, weil ich so dicht wie
möglich an den schützenden Mauern der Häuser bleiben
will. Tränen fließen mir über die Wangen und trocknen
rasch, weil ich so schnell laufe. Ich renne und renne, und Rob jagt
hinter mir her – und ein Teil meines Gehirns weiß ganz
genau, daß es nur Rob ist, der hinter mir herjagt und nicht das
Hündchen mit dem Sonnenhut – nur ein Hündchen, nur
ein Hündchen! –, aber ich kann nicht stehenbleiben. Als
ich schließlich atemlos dazu gezwungen bin und Rob keuchend
neben mir innehält, kann er mich so in der Öffentlichkeit
zwar nicht berühren, aber er bringt mich dazu, mich hinzusetzen
und holt mir ein Getränk. Doch ich sehe die ganze Zeit nur das
Hündchen im Kinderwagen und das liebevolle, geradezu vernarrte
Gesicht der Frau vor mir, und wie sie mit dem Wagen herumfuhrwerkt,
um die Ruhe ihres jämmerlichen Ersatzkindes nicht zu
stören. Und ich kann nicht aufhören zu zittern.
»Cameron«, flüstert Rob mit sanfter Stimme, ohne
mich zu berühren, »sag es mir. Erzähl es
mir.«
Aber das kann ich nicht. Es gibt nichts zu erzählen. Meine
Erinnerung ist nicht vorhanden.
Tags darauf rufe ich Frau Doktor Newell an, und sie kommt ins
Aldani House und liest eine Menge Werte von einem tragbaren
medizinischen Gerät ab. Dann plaziert sie mir ein weiteres
Pharmazeutikum mit langer Abbauphase unter die Haut. Eine Woche lang
kommt sie jeden Tag persönlich ins Aldani House, um meine Werte
zu prüfen. Nach dieser Woche schickt sie Rob und mich zu einem
neuerlichen Spaziergang nach draußen.
Wieder sehe ich einen Hund – diesmal nicht in einem
Kinderwagen, sondern an einer Leine – und spüre, wie sich
meine Muskeln eine Sekunde lang anspannen, aber das ist auch schon
alles. Ich flippe nicht aus. Rob schenkt mir ein zärtliches
Lächeln, und der Rest des Spazierganges ist leicht, macht sogar
Spaß – aber nicht soviel Spaß wie der erste.
Und die Träume wollen nicht aufhören.
Die Tournee zerbricht alles.
Wir eröffnen sie mit einer Gala im International Center in
Washington. Vier Abende dort, dann soll eine Privatvorstellung im
Weißen Haus folgen, aber daran nehme ich nicht teil, denn Sarah
und Dmitri tanzen die Hauptrollen. Ich gehe statt dessen nach New
York, Montreal, London, Paris und Atlanta. Das Repertoire besteht aus
der üblichen komischen Tournee-Mixtur: Ausschnitte aus alten
Hüten wie dem Verlorenen Sohn und Synergie, ein
paar beliebte und bekannte Stücke wie String-Theorie,
etwas wirklich Interessantes und Neues aus dem Werk von Leuten
wie Dana Stauffer und Elisabeth Beaudré und sogar – Gott
steh uns bei – den verschimmelten alten pas de deux aus
Schwanensee. Ich tanze sechs Haupt- und zwei Nebenrollen. Rob
hat drei Nebenrollen und tanzt im Corps de ballet. Er muß an
seinen Sprüngen arbeiten.
Am ersten Abend, auf unserem Weg zum International Center, werden
Rob und ich von Schwulenhetzern überfallen. Oder vielleicht
waren es gar keine Schwulenhetzer; vielleicht wollten sie bloß
Geld oder Drogen. Nur glaubt Rob das nicht, und er ist derjenige, der
weiß, wie es in Washington zugeht. Nicht ich.
Ich weiß überhaupt nichts.
Nicht, warum wir überfallen wurden. Nicht, warum die Hetzer
plötzlich ihre Attacke abbrechen und anfangen, sich
untereinander zu prügeln. Und nicht, wie eine Soldatin am
vierten Abend der Gala in meine Garderobe gelangen kann. Niemand kann
mir das sagen, nicht einmal dann, als alles vorüber ist.
Das International Center ist zwanzig Jahre alt, erbaut unmittelbar
vor dem Kipp-Punkt. Wie alle derartigen Gebäude verfügt es
über einzigartige Sicherheitseinrichtungen. Meine Garderobe
befindet sich am Ende eines langen Korridors, der lückenlos mit
Robokameras ausgestattet ist. Daheim haben wir natürlich nicht
jeder unsere eigene Garderobe, aber das International Center ist
riesig, dazu bestimmt, auch mal einen chinesischen Zirkus oder
französische Opern und weiß Gott was noch alles zu
beherbergen, und so können wir uns nach Herzenslust ausbreiten.
Nicht mal Rob und ich teilen uns die Garderobe – zu
gefährlich außerhalb von Aldani House. Dieser Umstand hat
aber unser Sexleben nicht beeinträchtigt, das nach wie vor ganz
wundervoll ist.
Ich tanze den Horethal in Taube über dem Wasser, einem
Stück, das typisch ist für unser auswärtiges
Repertoire. Biblische Themen beim Ballett sind groß im Kommen,
sagt Rob; das Publikum besteht zu einem beachtlichen Teil aus
Politikern, die davon überzeugt sind, daß Gott den
Menschen als sein genaues Abbild erschaffen hat, Punktum. Oder die
zumindest so tun, als würden sie es glauben. Da Horethal am Ende
des ersten Aktes, als die Arche bereits gebaut ist und der Regen
beginnt, getötet wird, gehe ich hinterher zurück in meine
Garderobe, erhitzt und schweißfeucht und grandios in meinem
schändlich dekadenten Kostüm. Es besteht zum Teil aus
Gewebe, zum Teil aus winzigen angeklebten Spiegeln und zu einem
weiteren Teil aus einem Holo, das Lichtschlangen projiziert, die sich
ohne Unterlaß um meine Arme und Hüften, zwischen meine
Beine und daran entlang nach unten schlängeln. Toll! Schade,
daß Rob nicht das gleiche tragen kann. Er ist Shem und wird von
Gott errettet und hat daher ein langweiliges weißes Hemd und
dazu enge weiße Strumpfhosen an.
Der Korridor ist leer. Ich schließe die Tür meiner
Garderobe, nehme die Maske ab und schalte das Holo aus – keiner
braucht hinter der Bühne Schlangen, die auf seinem ganzen
Körper herumkriechen. Ich gehe zum Schminktisch, und im Spiegel
erblicke ich die Soldatin, die dort steht, wo die Tür war, ehe
ich sie schloß. Die Frau bewegt sich auf mich zu.
Augenblicklich schreie ich auf. Sie zielt mit ihrer
Betäubungspistole auf meinen Leib und sagt: »Das machst du
nicht noch mal. Ehrlich. Nicht noch mal. Und jetzt sag mir, warum ich
dein Gesicht letzte Woche beim Zugunglück in Lanham auf drei
Schimpansen gesehen habe.«
Völlig genervt starre ich in die Robokam an der Decke. Sie
ist dunkel. Die Frau muß sie zuvor wohl außer Betrieb
gesetzt haben, aber bedeutet das nicht, daß irgend jemand von
den Sicherheitsleuten es merken wird und gleich da sein wird? Irgend
jemand muß gleich kommen! Ich muß die Frau nur davon
abhalten, mir etwas anzutun, bis jemand kommt!
»Los! Rede!« sagt sie.
»Ich bin Horethal.« Das sind die einzigen Worte, die mir
einfallen wollen. »Ich bin Horethal.«
»Du bist was?«
Mehr zu sagen, bleibt ihr keine Zeit. Die Tür fliegt auf,
Sicherheitsleute stürzen herein, und die Soldatin geht zu
Boden.
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SHANA WALDERS
 
Mein Zivildienst endet im Juli. Eine Woche vorher kommt mit der
Post die Ablehnung von der Armee.
Am späten Samstagnachmittag stehe ich in der Kaserne und
öffne den Umschlag – so etwas kommt nicht per E-mail, es
kommt eingeschrieben und wird nur persönlich ausgehändigt.
Ich hole den Brief heraus. Ein einziger Satz, mehr bin ich den
Mistkerlen nicht wert:
 
6. Juli 2034

 
Sehr geehrte
Shana Irene Walders:
 
Die Armee der Vereinigten Staaten bedauert, Ihnen mitteilen zu
müssen, daß Ihr Ansuchen um Übernahme in den
Heeresdienst aufgrund Ihrer Beurteilung seitens der
Zivildienstbehörde abgelehnt wurde. Eine Kopie dieser
Beurteilung liegt bei.
 
Mit freundlichen Grüßen
Gen. Todd McHugh
Rekrutierungsbüro
Armee der Vereinigten Staaten
 
Der Schlag soll sie treffen. Alle.
Ich werde Einspruch erheben. So schlecht sieht meine
Dienstbeschreibung auch nicht aus! Es war die Anhörung bei
diesem Kongreß-Beirat! Sie streichen mich wegen der Dinge, die
ich dort gesagt habe! Weil ich die Wahrheit gesagt habe!
Na gut, wir werden ja sehen, wer da wen streichen kann! Ich bin
schließlich eine von den Jungen! Das kostbarste Gut der
verdammten Nation! Es gibt eigene Ämter, die nur deshalb
existieren, damit sie sich vergewissern, daß wir jungen Leute
alles kriegen, was wir brauchen, falls unsere Eltern es uns nicht
verschaffen können oder wollen: Förderungsämter,
Rechtshilfeämter. Die Armee kann mir das nicht antun! Ich werde
Einspruch erheben. Ich gehe zu den Nachrichtensendern. Und es wird
ihnen verdammt leid tun, daß sie versucht haben, Shana Walders
zu streichen!
»Was is’n das?« fragt Meg Delany schläfrig,
als sie hinter mir näher kommt. Ich falte den Brief in die
Hälfte und knurre sie an: »Nichts!«
»Wenn’s nichts ist, warum schaust du dann drein, als
hätten sie dich aus der zehnten Etage geschmissen?«
»Scher dich um deinen eigenen Mist, Delany.«
»He, was sind wir doch heute gereizt!«
»Hau ab!«
»Hau selber ab!«
Genau das werde ich tun. Und alle fertigmachen, jeden einzelnen
fertigmachen, der glaubt, er kann Shana Walders daran hindern, das zu
bekommen, was ihr zusteht.
Jeden einzelnen.
 
Ich fange mit der >Rechtshilfe< an. Das ist ein lausiges
Büro in einem Straßenlokal am Rand vom Stadtzentrum von
Washington. Die ganze Gegend ist übersät von staatlichen
Graffiti aus strahlendhellen Holos und von Menschenhand hergestellten
Graffiti aus Sprühfarben. Eines der letzteren bedeckt die ganze
Front eines SchaumStein-Gebäudes:
 




 
Im einzigen Fenster des Rechtshilfebüros flackern und
schimmern elektronische Sperren, die auf diese Weise den Eindruck von
Sicherheit vermitteln sollen, ohne allzu aufdringlich an einen Knast
zu erinnern. Die Einrichtung besteht aus der billigsten und
leichtesten Sorte SchaumStein – die Sorte, die Läuse nicht
mögen. Der Jurist, ein Puddingbauch, älter als das
Muttergestein, liest meinen Brief, studiert meine offizielle
Dienstbeurteilung und sagt: »Hmmmmm.« Und danach nichts
mehr.
»Hmmmmm?« sage ich. »Das ist alles? – Sie sind
ein Anwalt, der nichts anderes zu tun hat, als mir zu helfen, und
alles, was Sie sagen, ist: >Hmmmmm<?«
Er sieht mich über den Rand des Briefes hinweg an, mit diesem
Blick, den diese amtlichen Typen alle so gut beherrschen: Wer bist
du eigentlich, junges Ding, daß du es wagst, mich und meine
enorme Erfahrung in Zweifel zu ziehen? Aber ich weiß, wer
ich bin. Ich bin ein junges Ding, das in die U.S.-Army eintreten
wird! Oder es wird denen verdammt leid tun, daß sie mich davon
abgehalten haben…
»Rekrutin Walders«, sagt er und reicht mir den Brief
zurück, »meiner Meinung nach haben Sie keinen ausreichenden
Grund für einen Einspruch. Ja, Ihre Dienstbeschreibung ist ein
Grenzfall, was die Rekrutierungsrichtlinien betrifft – die Armee
kann jemanden mit einer Beurteilung wie der Ihren akzeptieren oder
ablehnen. In Ihrem Fall hat man abgelehnt. Ein anderes
Rekrutierungskomitee hätte möglicherweise anders
entschieden. Aber es gibt keinen juristischen Präzedenzfall
für einen Einspruch gegen die Entscheidung eines lokalen
Rekrutierungskomitees unter Voraussetzungen wie den Ihren.«
»Also werden wir die ersten sein!«
»Das glaube ich nicht. Es gibt keine wirkliche
Begründung dafür.«
»Ich bin die Begründung!« sage ich, vermutlich zu
laut. »Das ist mein Leben, über das wir hier reden!
Das Leben eines jungen amerikanischen Menschen!«
Er blickt mich ruhig an. Schließlich öffnet er eine
Schublade, nimmt eine Karte heraus und reicht sie mir herüber.
»Ich würde Ihnen raten, Ihr Leben umzuplanen. Das ist die
Netzadresse des Amtes für Jugendförderung. Rufen Sie sie
auf und ersuchen Sie um einen Termin für einen
Berufseignungstest.«
»Ich brauche keinen Berufseignungstest! Ich werde Soldatin in
der regulären Armee!«
»Das glaube ich nicht«, sagt er.
»Is’ mir wurscht, was Sie glauben! Ich nehme mir einen
privaten Anwalt, der weiß, was er tut!«
»Das steht Ihnen natürlich frei.«
»Dazu brauche ich Sie nicht, damit ich weiß, was mir
freisteht und was nicht!« Ich stehe so abrupt auf, daß der
Stuhl nach hinten kippt. Ich stelle ihn nicht wieder auf. Als ich die
Tür aufreiße, sagt er zu meinem Rücken:
»Rekrutin Walders, ein unerbetener Rat: Versuchen Sie, daran
zu denken, daß nicht einmal ein junger Mensch ein Recht darauf
hat, zu bekommen, was er will, nur weil er es will!«
Ich antworte nicht, knalle nur die Tür hinter mir zu.
Ich versuche es bei zwei privaten Anwälten. Einer
empfängt mich nicht einmal, nachdem sein System mein Guthaben
bei der Bank überprüft hat. Der andere erzählt mir das
gleiche, was ich schon von dem staatlichen Puddingbauch gehört
habe, nur gewundener.
Also rufe ich bei der New York Times an.
Endlich leitet mich das System an ein lebendiges menschliches
Wesen weiter, eine gelangweilt wirkende Frau mit glattem
kupferfarbenem Haar. Warum müssen alte Weiber sich eine solche
Farbe ins Haar schmieren? Sie schaut aus wie eine Dörrpflaume
mit einem Helm aus Kupferblech.
»Ja?« sagt der Kupferkopf. Der Bildschirm ist zwar nur
klein, ich kann aber trotzdem erkennen, daß sie irgendwo in
einem vollgeräumten Verschlag sitzt; vielleicht in New York, als
Tele-Heimarbeiterin.
»Mein Name ist Shana Walders, und ich habe eine sensationelle
Story für Sie, Madam. Über einen korrupten Beirat des
Kongresses.«
»Ihre Identitätsnummer, Miss Walders?«
Ich gebe sie ihr. Ihr Blick wandert nach rechts, und ich
weiß, daß sie meine amtliche Akte überprüft.
Stört mich nicht. Ich bin keine Illegale, keine Deserteurin,
nicht zur Fahndung ausgeschrieben und auch nicht wegen sexueller
Vergehen auf Bewährung.
Dann sagt sie: »Und wie kommt es, daß Sie diese
Informationen über einen Beirat des Kongresses erhalten haben?
Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, daß dieses Gespräch
aufgezeichnet wird.«
Ich erzähle ihr die ganze Geschichte. Sie unterbricht mich
nicht, während ich rede. Aber ihr Gesichtsausdruck
verändert sich auch nicht im geringsten. Als ich fertig bin,
sagt sie: »Eine interessante Geschichte. Die Times wird
sie nicht aus den Augen verlieren. Falls nötig, werden wir
wieder mit Ihnen in Verbindung treten.«
»Und das ist alles? Sie… Sie wollen gar nichts sonst von
mir wissen? Oder die Sache genauer unter die Lupe nehmen?«
»Die Times wird sie nicht aus den Augen verlieren.
Falls nötig, werden wir wieder mit Ihnen in Verbindung
treten.«
Das Bild verschwindet.
Ich kann es nicht glauben! Da serviere ich ihr eine Wahnsinnsstory
auf dem Tablett – dafür könnte sie den Nobelpreis
kriegen, oder was eben den Zeitungsleuten so überreicht wird
–, und das Weib schmeißt mich einfach raus! Die tickt wohl
nicht richtig!
Aber dann sage ich mir, nur ruhig, Mädel, vielleicht ist das
einfach nichts weiter als die normale Vorgangsweise bei den
Zeitungen. Wahrscheinlich gibt es jede Menge Spinner mit echt
bescheuerten Hinweisen, von denen sie unentwegt angeklickt werden.
Venusianer auf dem Dach, die neueste Erfindung zur Aufhebung der
Schwerkraft im Keller. Oder Leute, die gar nicht bekloppt sind,
bloß überzeugt davon, daß jede kleinste Kleinigkeit
aus ihrem Leben auf die Titelseite der Times gehört. Ich
muß nur geduldig abwarten, daß das Weib meine Fakten
überprüfen kann.
Ich warte eine Woche.
Nichts passiert, außer daß mein Zivildienst offiziell
endet. Es gibt eine Feier und ein Zertifikat, und mein
Kasernensergeant sagt: »Sie haben drei Tage, dann sind Sie hier
draußen, Walders. Keine Minute länger.« Im Gegensatz
zu meinem Kompaniesergeant konnte sie mich nie leiden, die
mißgünstige Kuh.
Nachdem ich eine Woche lang nichts von der Times
gehört habe, und ohne daß irgendwas online oder in
Druck über den Beirat erscheint, klopfe ich bei der
Washington Post – Tribüne an. Und dann beim Sender
>Canby-Vid<. Dann bei zwei weiteren Video-Sendern. Kein Schwanz
interessiert sich für mich.
Sie interessieren sich mehr für die Hungersnot in Indien,
weil es nicht mehr genügend Landarbeiter gibt – das macht
die Seite eins der Times. Sie interessieren sich für den
Krieg in China, der hauptsächlich von Maschinen geführt
wird, um nicht das Leben junger Menschen zu riskieren – Seite
eins der Post. Wieder einmal für einen beschissenen Ring von
Babyräubern, diesmal in Wichita – Hauptmeldung bei
>Canby<. Für die Unruhen in London, das scharfe Vorgehen
des Militärs in Israel, die Epidemie in Afrika – aber
nicht für ein braves amerikanisches Mädel, das von
ebendem System in den Arsch getreten wird, dem es mit dem Sagen der
Wahrheit einen Dienst erweisen wollte.
An meinem letzten Abend in der Kaserne bin ich so wütend,
daß mir das Hirn glüht. Niemand außer mir ist da,
weil die Kompanie – all die Glücklichen, die immer noch im
Dienst sind – auf Nachtpatrouille in den Parks ist. Eigentlich
sollte ich meine Sachen packen, aber ich höre immer wieder damit
auf und halte minutenlang das Zeug in den Händen – Hemden,
Socken, Musikchips. Wohin soll ich gehen? Ich habe keine Eltern, die
da draußen auf mich warten, keine Zulassung zum College, keinen
Job. Ich sollte doch in die Armee überwechseln! Wohin, zum
Geier, soll ich bloß?
Von hinten kommt jemand an mich ran.
»He, Walders! Schwache Nerven heute, wie?«
Bonnie DuFort von der C-Kompanie. Wurde wahrscheinlich wieder
wegen schlechter Führung aus der Parkpatrouille getreten. Die
ist von der Sorte, die von der Armee abgelehnt werden sollte,
nicht ich!
»Hau ab, DuFort.«
»Mach ich ja grade. Kommst du mit?«
Ich sehe sie bloß an und sage nichts.
»Na soll ich in der Ecke hocken und Maulaffen feilhalten, und
du bist eigentlich gar nicht mehr hier? Warum bist du nicht
längst weg aus diesem Loch? Also, ich werde sicher nicht die
Samstagnacht hier verbringen. Ich pfeife auf den Urlaubsschein
und verkrümle mich nach draußen. Dort warten schon ein
paar scharfe Weiber auf mich. Wir wollen in die Stadt und ein paar
verantwortungslose Sünder wider das Gemeinschaftswohl auf den
rechten Weg bringen. Also, kommst du mit?«
Ich schüttle den Kopf. Ich habe noch nie was an der
Warmenjagd gefunden. Sollen die armen Perverslinge doch ihre kranke
Schau abziehen, wenn sie wollen, wen interessiert das schon? DuFort
interessiert es jedenfalls nicht, sie hat ungefähr soviel
soziales Verantwortungsbewußtsein wie eine Küchenschabe.
Sie will keinen Sünder auf den rechten Weg bringen, sie will
bloß eine saftige Prügelei.
»Immer noch die brave kleine Soldatin!« stichelt DuFort.
»Immer noch brav alles nach den Vorschriften des
Systems!«
»Hält’s Maul, DuFort.«
»Glaubt immer noch, daß ihr das System auf die Schulter
klopft, bloß weil sie so jung-jung-jung ist!«
Ich schmeiße das Hemd, das ich die ganze Zeit über in
den Händen gehalten habe – zivildienstgrün mit dem
ZD-Logo auf der Brusttasche – auf den Boden. »Okay, ich
komme mit.«
»Na also«, sagt sie, und ihre Augen funkeln.
Wir nehmen den Zug nach Washington und treffen zwei von DuForts
Freundinnen in einer Bar. Teela und Dreamie. Sie sind ein
bißchen älter als wir, vielleicht Mitte zwanzig, und keine
von beiden ist hübsch. Dreamie ist voll auf
Persönlichkeitswandel, vermutlich mit Hilfe von Donnerschlag,
denn ihre Hände zucken dauernd, und die Augen stehen keine
Sekunde still. Und Teela redet, als würden ihr ein paar
Gehirnwindungen fehlen. Vielleicht hat sie sie auch mit irgendwas
rausgebrannt. Solche Sachen sollten jungen Leuten eigentlich nicht
mehr passieren – solch eine >tragische Vergeudung unseres
wertvollsten Schatzes< –, ja, ja, ja. Egal, was sie vorhaben,
ich bin dabei.
Zumindest solange, bis ich sehe, worum es sich handelt.
»Hauen uns rüber, wir, zum Center. Die Schwuchteln dort.
Raus, rein. Jede Menge.« Dreamie redet so. Ich kann den Finger
nicht drauflegen, woher sie stammt. Vielleicht von nirgendwoher.
»Also.« DuFort nickt. »Los.«
Wiederum steigen wir in einen Zug. Eine Sekunde lang, als der
Maglevantrieb einsetzt, habe ich die Katastrophe in Lanham vor Augen,
aber mit diesem Zug passiert nichts. Mitten in der Stadt steigen wir
aus. Rundum stehen hohe Bauten, und überall schwirren
uniformierte Zivildienstler herum, die den lokalen Bullen zugeteilt
sind. Abkommandiert zur Verkehrs- und Sicherheitskontrolle. Meine
Augen kribbeln.
»Komm schon, Walders!« ruft DuFort. »Nicht
zurückfallen!«
Wir rennen durch enge, schlecht beleuchtete Gassen und klettern
über niedrige Dächer. Dreamie und Teela kennen sich in der
Gegend wirklich gut aus. Schließlich landen wir auf einem
schmalen Sims gute zwei Meter über dem Boden und tief im
Schatten; die Lampen sind unter uns, regengeschützt unter einem
kleinen Überhang. Das Gäßchen unten führt zu
einer geschlossenen Tür.
»Der kürzeste Weg für die Arschficker«, haucht
Dreamies Stimme in mein linkes Ohr. »Gehen da rein, die
Schauspieler, ins Theaaa-taaa. Tra la la, die Schwuchteln.«
Ich antworte nicht. Wir warten. Schließlich kommen zwei
Mädchen aus einem nahen Haus und gehen eilig zu der
verschlossenen Tür. Sie streichen mit der flachen Hand
darüber und treten ein.
»Nein«, sagt Dreamie an meinem Ohr, so leise, daß
es ebensogut ein Windhauch in meinem Haar gewesen sein könnte.
»Mädels nich’. Sind keine Arschficker.«
Also warten wir weiter. Als meine Augen sich an die Dunkelheit
gewöhnt haben, komme ich drauf, daß das kleine
Gebäude gegenüber irgendeine Art Wohntrakt oder Schlafstall
für die Theaterleute sein muß, und dasjenige direkt unter
uns ein Teil des International Center. Wir sind gar nicht weit weg
vom Regierungsviertel – und von dem Gebäude, in dem dieser
Kongreßbeirat mir alles versaut hat.
»Tra la la«, haucht Dreamie, denn die Tür
gegenüber geht wieder auf. Zwei Männer kommen heraus, dicht
nebeneinander. Sie halten zwar nicht Händchen, aber schon ihre
Umrisse sprechen eine deutliche Sprache. Sie gehören zusammen.
Dreamie wartet, bis sie direkt unter uns sind, dann springt sie.
Sie landet auf einem der beiden und reißt ihn zu Boden. Der
andere blickt hoch – er kann nicht anders, das arme Schwein, es
ist ein automatischer Reflex – und schreit auf. Ich sehe sein
Gesicht ganz klar im Licht, das ihm in die Augen scheint. Und dann
springt Teela, und ihre Füße schleudern ihn
rückwärts auf den Gehsteig. DuFort folgt als nächste,
wobei sie einen leisen, komischen Schrei ausstößt, wie ich
ihn nie wieder im ganzen Leben hören möchte.
Ohne einen weiteren Gedanken springe auch ich, rolle mich ab und
lande neben Teela. Sie wirft mir einen Blick zu, grinst, und ich sehe
das Messer in ihrer Hand. Sie hat gerade noch eine Sekunde Zeit,
ihren Gesichtsausdruck zu wechseln, ehe ich das Messer vom Schritt
ihres Opfers wegschlage und ihr einen rechten Haken verpasse. Sie
geht zu Boden.
Dreamie kauert auf dem zweiten, während DuFort an seinem Kopf
kniet und ihm die Arme flach auf den Gehsteig drückt. Sie
schlitzt ihm Hemd und Hose auf und schneidet ihn ein wenig in den
Pimmel – aber nicht ernsthaft, das hebt sie sich noch auf und
genießt erst mal die Vorfreude. Den Tritt, mit dem ich auf ihr
Kinn ziele, sieht sie nicht kommen. Ihr Kopf klappt nach hinten, und
sie fällt lautlos hin.
DuFort läßt die Arme des Kerls los. Sie weiß
nicht, was ich vorhabe, aber sie weiß, daß es ihr nicht
gefällt. Also packt sie Dreamies Messer und baut sich vor mir
auf.
»Ich will keinen Zoff mit dir, DuFort. Ehrlich.«
Sie glaubt mir nicht. Schleicht im Kreis um mich herum und lauert
auf eine Chance. Ich bin nicht bewaffnet, aber das ist auch nicht
notwendig. Man lernt eine Menge in den Nächten auf der
staatlichen Schule, wenn die einzigen Kinder, die abends nicht
abgeholt werden, die sind, die keiner adoptieren will. Mehr als beim
Drill im ZD. Und so umkreisen wir einander, täuschen Angriffe
vor, aber es dauert trotzdem nur ein paar Minuten, bis ich ihr das
Messer abnehme.
Zu diesem Zeitpunkt haben sich die beiden schwulen Jungen
längst verzogen. Sie sind zur Tür gewankt, haben mit der
flachen Hand darüber gestrichen und sie dann hinter sich
zugeworfen.
Sobald ich das Messer von DuFort habe, beginne ich zu rennen. Ich
kenne das Terrain nicht, aber sie kennt es auch nicht. Ich rase durch
die Straßen, bis ich sicher bin, daß sie nicht an meinem
Arsch klebt. Dann werfe ich das Messer weg und nehme einen Zug
zurück zur Kaserne. Dort packe ich fertig, lasse ein Taxi kommen
und fahre zu einem billigen Hotel, wo für gewöhnlich die
ZD-Liebespaare unterschlüpfen. Die Klimaanlage ist kaputt. Ich
liege schwitzend auf dem Bett und denke nach.
Den beiden Schwulenjungs ist nichts geschehen. Sind in einem
Stück reingekommen.
Das Gesicht des einen habe ich deutlich gesehen, als er es
hochhob, nachdem Dreamie auf seinem Herzblatt gelandet war.
Es war ein schönes Gesicht: hellbraune Haut – nicht
weiß, nicht schwarz, nicht asiatisch, nicht
südamerikanisch. Irgendwie von überall ein bißchen.
Fester, schön geformter Mund. Große braune Augen, mit
kleinen goldenen Flecken darin. Kleines, rundes Kinn. Ein
merkwürdiges Gesicht, halb Kind und halb Erwachsener. Ein
Gesicht, das alles sein könnte – in jedem Alter. Ich bin
gut, was Gesichter betrifft. War ich immer schon. Auf diesem
Schauspieler war es zwar fünfzehn Jahre älter, aber ich
habe das Gesicht trotzdem wiedererkannt.
Es war das gleiche wie auf den drei Schimpansen, die bei dem
Zugsunglück in Lanham von dem Mann davongetragen wurden.
 
Am nächsten Tag gehe ich zum Bahnhof, um mir ein
öffentliches Terminal zu suchen. Glück, das ich habe, wird
dort gerade einer dieser vertrottelten staatlichen >Tage der
gemeinsamen Verantwortung< abgehalten, und der ganze Bahnhof ist
ein einziger Zirkus. Überall stehen Tische, an denen Ärzte
Impfpflaster anlegen gegen alle möglichen Krankheiten, von denen
morsche Muffis so heimgesucht werden. Es gibt Kabinen, wo
spezialisierte Computer Untersuchungen durchführen, einen Stand,
bei dem es Video-Informationsmaterial gibt, einen Stand, wo Kinder
gratis ihre Großmama-Anna-Puppen und
Mit-vereinten-Kräften-Brettspiele kriegen, und Stände, in
denen diese oder jene staatliche Behörde das Maul vollnimmt. Die
Muffis, die zu solchen Veranstaltungen gehen, schnattern und lachen,
als wäre es ein wahres Fest, in einem staubigen Bahnhof
rumzulatschen und sich vom Doktor betatschen und von der Wohlfahrt
interviewen zu lassen. Die armen Hunde.
Musik spielt nonstop – ordentlich laut, damit auch ein
Stocktauber sie hören kann. Beknacktes Zeug vom vorigen
Jahrhundert, als diese Mooszähne jung waren. Ich versuche, meine
Ohren vor irgendeinem Furz zu verschließen, der von
>Bridges< über irgendwelchen >Troubled Waters<
heult. Überall dort, wo keine Kabinen sind, stehen Stühle
dicht an dicht, damit die alten Kracher sich hinsetzen können,
oder es gibt zumindest Geländer zum Festhalten, damit sie nicht
hinfallen.
Um zum öffentlichen Terminal zu gelangen, muß ich mich
zwischen einem Bluttest-Tisch und einem komischen Stand
hindurchzwängen, an dem Haustiere an alte Leute verschenkt
werden. »Verschiedene Studien haben ergeben, daß die
Obsorge für ein Haustier die Lebenserwartung, die innere
Zufriedenheit und den individuellen Gesundheitsindex
erhöht«, erklärt die Endlosschleife eines Holos mit
einer so einschmeichelnden Stimme, daß man auf der Stelle auf
das ganze Programm kotzen möchte. Hinter dem Holo steht ein
Mann, und hinter ihm sieht man aufgestapelt Käfige mit
Kätzchen, Welpen und sogar Hasen. Meine Güte, ich hasse
Hasen. Schauen dich an und zucken mit ihren Nasen, als hätten
sie Angst, du würdest sie gleich zerquetschen – als
hätten sie Angst vor ihren eigenen idiotischen Schwänzchen.
Aber zumindest sehen diese Hasen gesund aus, nicht wie diejenigen,
die wir damals immer häufiger hinter der staatlichen Schule
sahen: denen fehlte mal ein Bein, mal ein Ohr. Und einmal lief mir
eines mit drei Augen über den Weg.
Zu der lauten Musik kommt also das Gefiepe der Welpen und
natürlich der Lärm der Züge, die auf den Maglevs
reinkommen und abfahren. Es ist ein verdammter Zirkus.
»Wieviel?« brüllt ein zerfledderter Krauter am
Bluttest-Tisch.
Die Schwester schreit zurück: »Es ist gratis, wenn Sie
über siebzig sind! Zehn Dollar, wenn nicht!«
»Und wenn du über neunzig bist, kriegste noch was!«
kreischt übermütig ein anderer morscher Knochen, und alle
lachen.
Ich erreiche das Terminal, stecke meinen Zahlchip hinein und
warte. Erst mal erscheint eine langatmige Sache mit knalligen
Diagrammen, bei der junge Männer dazu gedrängt werden, sich
einem Fruchtbarkeitstest zu unterziehen (»Wir alle tragen diese
Verantwortung!«). Endlich fällt es dem System ein, mich
nach meinen Wünschen zu fragen, und da ist mein Hirn
plötzlich leer.
Ich weiß natürlich, wie man ein System benutzt, aber
zumeist habe ich dabei nur das getan, was alle anderen auch tun:
Sachen eingekauft, Post verschickt, in Fahrplänen nachgesehen
und in Daten geschnüffelt, die von ihren vertrottelten
Eigentümern nicht gesichert wurden. Ich weiß, daß
die öffentlichen interaktiven Terminals eine Menge anderer Dinge
können, aber ich weiß nicht, welche. Und ich weiß
nicht, wie ich danach fragen soll.
Also starre ich den Schirm an, der mich wiederum auffordert
weiterzumachen. Und wie? Ich zahle für diese Minuten!
Schließlich sage ich: »Ich möchte jemanden ausfindig
machen, aber ich kenne seinen Namen nicht.«
»Ich bedaure«, sagt das Terminal in dieser angenehmen
beknackten Stimme, die sie alle haben, »aber dieses System kann
Ihren Wunsch nicht verstehen. Bitte formulieren Sie ihn in
Computer-adäquater Sprache oder verwenden Sie die
Möglichkeit, ihn einzutippen.«
Ich kenne die gesprochenen Computerausdrücke dafür
nicht. Man muß die exakten Worte verwenden. Also tippe ich ein,
daß ich wen finden wil aber nich weis wie er heist.
Das Terminal tippt zurück: Geben Sie letzte bekannte
Informationen betreffend Zielperson ein. Führen Sie nur eine
Information pro Zeile an. Es hat aufgehört, bitte
zu sagen. Das finde ich anheimelnd. Es erinnert mich an den ZD.
Ich tippe:
Er is Schauspiler.
Er is ungefer zwanzig Jare alt.
Er hat schwarze Hare.
Er hat braune Augen.
Er is ungefer einsfünfunsibzich gros.
Er wigt zirka 65 kg.
Er is ein hübscher Junge.
Er trit in Washington auf.
Er is homosexuel.
Der Computer tippt: Öffentlich abrufbare Informationen
über Staatsbürger enthalten keine äußerlichen
Erscheinungsmerkmale und geben keine Auskunft über den Leumund
oder die Polizeiakte einer Person. Wünschen Sie eine Liste aller
Bühnenschauspieler und/oder aller Mitglieder der Vereinigung der
TV-Darsteller und/oder aller Mitglieder der Vereinigung der
Virtual-reality-Darsteller, zusammen mit ihren von der
Schauspielergewerkschaft registrierten Auftritten in Washington,
D.C.?
Wünsche ich? Da wird mir plötzlich klar, was für
ein Esel ich bin. Ich tippe: Er spielt am Interneschonel
Center. Jetzt. Und schon erscheint ein Programmheft
auf dem Schirm.
Ich blättere es durch. Ein Haufen Namen, aufgelistet nach den
Sachen, wo sie mittun. Nicht bloß Schauspieler, sondern auch
Tänzer und Musiker… Ich erinnere mich an den Gang der
beiden, des Typen und seines Liebsten – irgendwie gleitend
–, und sage laut: »Druck mir nur einfach die Namen von
Tänzern.«
Das System weiß nicht, was ich meine. Also gehe ich die
Icons durch und drucke mir die Namensliste jeder Tanztruppe der
Sommersaison aus. Es gibt fünf: ein Jazzensemble, eine
Holo/Licht-Truppe, eine asiatische Sache, eine schwarze
Volkstanzgruppe und ein Ballett.
Was für einen erstaunlichen Mist sich die Leute ansehen.
Ich stopfe die Liste in meine Tasche und schiebe und remple mich
zurück durch die Fossiliensammlung und die gräßliche
Musik und die Tischreihen und die Projekt-Patriot-Holos: Gemeinsam
sind wir stark! und Amerikaner helfen Amerikanern! und Ihre
Gesundheitsbehörde: Schutz und Sicherheit für Sie und Ihre
Lieben! Ich mache mich auf die Suche nach einem billigen Hotel. Ich
habe keine andere Wahl. Wenn ich nicht auffallen will – und das
will ich wirklich nicht –, indem ich Fragen stelle, muß
ich noch eine Weile in Washington bleiben. Ein Glück, daß
man nicht viel Geld ausgeben kann, wenn man Kasernenarrest hat –
was ich aus diesem oder jenem Grund des öfteren hatte –,
und so habe ich ein wenig Geld gespart. Damit sollte ich ein paar
Wochen auskommen. Wenn ich sorgsam damit umgehe.
Wieviel kosten die Eintrittskarten für das International
Center? Vielleicht könnte ich mich irgendwie
reinschwindeln… Nein, kann ich nicht. Ich darf nichts tun, was
die Aufmerksamkeit auf mich lenkt, bevor der richtige Zeitpunkt
gekommen ist. Ich werde wohl mein gutes Geld für die Karten
ausgeben müssen.
Scheiße.
 
Bei den Jazztänzern ist er nicht. Am Ende des ersten Aktes
hat jeder auf dem Theaterzettel seinen Auftritt gehabt, also kann ich
zumindest abhauen. In der Holo/Licht-Truppe ist er auch nicht, aber
wenigstens ist die Musik kein Müll und die Soundeffects sind
beachtlich. Bei den asiatischen Volkstänzern schlafe ich ein,
doch das macht nichts, denn auch wenn er dem Aussehen nach Asiate
hätte sein können – er hätte fast alles sein
können –, kommen diese Tänzer wirklich aus Asien, und
ich glaube nicht, daß das auch auf ihn zutrifft.
Die Ballettänzer tanzen mit Gesichtsmasken.
Mit gottverdammten Masken! Sie sind Teil des jeweiligen
Kostümes, teils aus Stoff oder Plastik oder sonstwas und teils
Holo, und die Tänzer sehen damit aus wie Vögel oder
Lichtstrahlen oder Feen oder weiß der Teufel, was sie sein
sollen. Aber es gibt keine Möglichkeit, irgendwen zu
identifizieren, und auf dem Theaterzettel stehen sechzehn
männliche Namen.
Ich kneife die Augen zusammen und starre durch meine Zoomlinsen
auf die Bühne. Von meinem Platz aus sehen alle männlichen
Tänzer gleich aus: schlank, muskulös, anmutig, nicht sehr
groß. Er könnte jeder davon sein – oder keiner.
Ich will gerade hinausstürmen, als mir eine Idee kommt.
Der Theaterzettel, den ich beim Warten auf den Beginn des Balletts
studiert habe, wird vermutlich jeden Tag frisch gedruckt, aber er hat
eine spezielle Seite, auf der das Einspringen der Zweitbesetzung
während der laufenden Saison vermerkt ist. Damit man auf den
ersten Blick sieht, wie oft man nicht die Darsteller gesehen hat,
für die man eigentlich zahlt. Blöde Idee. Aber irgendein
Computertyp mit zusammengekniffenem Arsch wollte wohl
Fleißaufgaben machen. Und da steht es schon, für jenen
Abend, an dem sich Dreamie und Teela die beiden warmen Brüder
vornahmen:
 
** Eingesprungen für cameron atuli in Tänze bei
einem Treffen und im Pas de deux aus Moskauer Morgen:
mitchell reynolds
** Eingesprungen für robert radisson in Milde Umwelt:
alonso peres
 
Eingesprungen für zwei Tänzer mit Beulen auf dem Kopf,
weil irgendwelche Typen sie von oben angesprungen haben. Und einer
von ihnen hat eine Kerbe im Pimmel. Aber am nächsten Abend sind
beide wieder da und tanzen.
Cameron Atuli oder Robert Radisson.
Sie tanzen beide vor der Pause, irgendeine Scheiße von einer
Flut. Dem Theaterzettel nach ist Radisson der Spinner, der in einem
einfachen Hemd herumsteht und seinen Körper alle paar Minuten
von einer idiotischen Stellung in die nächste bringt. Atuli ist
ein Star. Er tanzt in fast jeder Szene, springt und rennt im Kreis
und hebt irgendein Weib hoch, das aussieht, als würde es
fliegen, aber es ist wahrscheinlich bloß ein Holo. Ich sehe mir
das ganze bekloppte Ballett an, bis ich völlig sicher bin.
Angefangen von seinen Körperbewegungen, wenn er von ihr
wegspringt, über die Art, wie er auf die Knie sinkt, wenn sie
mit dem Bumsen fertig sind, bis zu dem Ruck, mit dem er den Kopf
zurückwirft, um einen Schmerzensschrei zu simulieren. Ich kann
es nicht erklären, aber ich bin ganz sicher. Der Junge unter dem
Sims in dem dunklen Gäßchen war Cameron Atuli, und es war
Cameron Atulis Gesicht, das die Schimpansen in Lanham trugen.
Das Publikum – alles morsche Muffis klarerweise –
spielen verrückt; sie stehen auf und klatschen und brüllen
»Bravo!« Die Schreckschraube neben mir ist so aufgeregt,
daß ich meine, jetzt und jetzt kriegt sie einen Herzanfall. Ein
alter Knacker hinter mir japst immerzu: »Die Kultur lebt, Cissy!
Was auch kommen mag, die Kultur lebt weiter!«, bis ich nahe dran
bin, mich umzudrehen und ihm eins zu verpassen. Tradition, daß
ich nicht lache! Gutes Sperma trocknet aus, das ganze Land wechselt
langsam in den Rollstuhl über, und junge Leute wie ich
zerfransen sich, um all die alten Fürze zu erhalten – und
der Kerl da hinten pißt sich vor Freude an, weil die
Ballettkultur nicht ausstirbt!
Aber ich möchte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, also
gehe ich still und leise – den Theaterzettel in der Hand, der
mir verrät, wann Cameron Atuli das nächstemal tanzen
wird.
Ich habe mich schon dafür entschieden, daß die Sache im
International Center geschehen muß. Die Baupläne des
Gebäudes sind im öffentlichen Terminal abrufbar: >ein
architektonisches Kleinod<. Bei jedem anderen Gebäude –
Hotel oder andere Unterkunft oder sonstwas – würde ich
blindlings reingehen müssen. Und im Freien ist es mir einfach zu
öffentlich – außer Atuli frequentiert immer noch das
Gäßchen zwischen seiner Unterkunft und dem Center.
Wahrscheinlich aber nicht. So dumm kann einfach niemand sein.
Ich weiß schon, wie ich ins Center hineinkomme.
Elektronische Sicherheitssysteme kann man zwar nicht bestechen,
sehr wohl aber die Computersklaven dahinter. Davon kenne ich einige,
aus der Zeit vor dem Zivildienst. Sie sind nicht billig, und ich habe
nicht viel Geld, aber das ist nicht die einzige Möglichkeit,
sich erkenntlich zu zeigen. Die meisten der wirklich guten
Computerfreaks sind alt – sie sind zusammen mit den Computern
großgeworden –, und ich bin ein knackiger
Leckerbissen.
Es geht alles wie geölt. Der Computermensch bringt mich rein,
und ich finde Atulis Garderobe auf Anhieb, weil sein Name auf
der Programmierung der Tür steht. Danach warte ich. Er
schlendert rein, schließt die Tür und schaltet sein
Holokostüm aus zuckenden Schlangen ab. Dann nimmt er die Maske
runter. Es ist dasselbe Gesicht. Er blickt in den Spiegel,
lächelt sich zu und sieht mich. Ich schiebe mich vor die
Tür.
Er schreit auf. Ich ziehe eine Betäubungspistole – keine
echte, eine echte kann ich mir nicht leisten, aber dieser Schwuli
kennt den Unterschied nicht –, ziele auf seine Eier und sage:
»Das machst du nicht noch mal. Ehrlich. Nicht noch mal. Und
jetzt sag mir, warum ich dein Gesicht letzte Woche beim
Zugunglück in Lanham auf drei Schimpansen gesehen
habe.«
Aber es ist, als hätte er mich nicht gehört. Er sieht
sich im Raum um, als müßte es irgendwo eine zweite
Tür geben – die es aber nicht gibt. Der alte
Computersklave, den ich auf einen schnellen Fick rangelassen habe,
hat das Sicherheitssystem nur für zehn Minuten abgestellt –
etwas, das er Mikrointrusion nannte und von dem er schwor, es
würde die Techie-Typen im Kreis rennen lassen, während ich
zu meiner Info kam und mich verkrümelte.
Also sage ich: »Los! Rede!«
Und der Schwuli brabbelt: »Ich bin Horethal! Ich bin
Horethal!«
»Du bist was?«
Aber mein Computer-Quickie hat mir nicht genug Zeit gelassen
– oder er war nicht gut genug oder er hat mich übers Ohr
gehauen. Jedenfalls fliegt plötzlich die Tür auf, und
jemand mit einer echten Betäubungspistole stürzt rein. Und
ich gehe zu Boden.
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Omar Khajjam hatte unrecht.
Der Finger kehrt zurück, nachdem er geschrieben hat, und
bringt die Schrift zum Verblassen, indem er all das, was einst
süß war, sauer erscheinen läßt, weil alles so
schlecht gekommen ist. Der Finger beschmutzt die Erinnerung und damit
die Vergangenheit – die ja einzig und allein Erinnerung ist.
Mein Sohn war einst ein süßes Kind gewesen. Wir haben
Vids aus seiner frühen Kindheit, als er zwei oder drei Jahre alt
war – Maggie hat eine Menge Videos von den Kindern gemacht.
Vielleicht ganz besonders von John, dem spätgeborenen Kind, dem
einzigen Jungen, mit seinem strahlenden Lächeln und den
großen braunen Augen und der hellen Haut mit den roten,
gesunden Wangen. Vielleicht lag genau hier das Problem: manchmal
wissen schöne Menschen nicht, daß das nicht reicht und sie
früher oder später noch etwas anderes werden
müssen.
Eines warmen Nachmittags im Juli kehrte ich von dem mühsam
auf den Stock gestützten täglichen Spaziergang zurück,
den ich mir selbst auferlegt hatte. Der Stock, ein altes Stück,
besaß einen geschnitzten Griff in Form eines Eselkopfes. Er
gefiel mir sehr, aber das machte den Spaziergang um nichts leichter.
Jeden Tag wurde er ein Stück kürzer.
John wartete im Haus auf mich, in einen von Maggies fröhlich
geblümten Sesseln geflegelt, und trank Bourbon. Mit finsterem
Gesicht. Ich wappnete mich geistig – mit diesem winzigen, kaum
merkbaren Hochziehen eines mentalen Schildes, das so bestürzend
ist, wenn es angesichts des eigenen Kindes geschieht.
»Hallo, John.«
»Dad.«
»Nett, dich mal wieder zu sehen. Wo ist deine
Mutter?«
»Wie soll ich das wissen? Ich habe mich selbst
reingelassen.« Er nahm die Flasche von der Anrichte und
goß sich Bourbon nach. »Interessiert dich gar nicht, wieso
ich um diese Zeit hier bin?«
Es war 14 Uhr 30. »Doch, doch. Laß mich nur einen
Augenblick verschnaufen… Kann ich dir was bringen?«
»Danke, ich hab, was ich brauche.«
Ich stellte meinen Spazierstock zur Seite und goß mir einen
Scotch ein. Maggie hatte einen Korb mit Rosen und Heliotrop in den
offenen Kamin gestellt, und der schwere Duft lag in der warmen Luft.
Ich ließ mich gegenüber von John im Ohrensessel nieder. Er
wartete mißmutig.
»Also. Was kann ich für dich tun, John?«
»Du kannst nichts für mich tun«, antwortete
er, drauf und dran, gereizt zu sein. »Nicht jedesmal, wenn ich
zu Besuch komme, möchte ich, daß du etwas für mich
tust!«
»Also gut«, sagte ich gleichmütig, »wie geht
es dir?«
»Beschissen.« John war sechsunddreißig, aber er
verwendete immer noch die Ausdrücke von Halbwüchsigen.
Vielleicht kam das davon, daß er, genau besehen, der
jüngsten Generation angehörte. Er und seine Frau waren wie
so viele andere kinderlos. John gehörte zu den über achtzig
Prozent der Männer, deren Spermienzahl unter fünf Millionen
pro Milliliter lag: Er war praktisch steril. Vor hundert Jahren
verfügten junge Männer in Johns Alter über eine
durchschnittliche Spermienzahl von über hundert Millionen pro
Milliliter. Alle in-vitro-Versuche von John und Laurie waren
fehlgeschlagen.
»Tut mir leid, das zu hören«, sagte ich. »Und
warum geht es dir >beschissen<?«
»Man hat mich schon wieder gefeuert.«
Er sagte das mit einer Art trotziger Befriedigung in der Stimme:
Siehst du, die ganze Welt ist gegen mich! Ich hab’s dir
gleich gesagt!
»Und wie kam es dazu?« fragte ich.
»Wie soll ich das wissen? Ich hab mich doch nicht gefeuert.
Ich bin der Gefeuerte! Sie haben einfach heute früh angerufen
und gesagt, daß meiner Telearbeit der Zugriff entzogen
wird.« Er nahm einen Schluck Bourbon.
Er sah immer noch gut aus. Wäre da nicht eine gewisse
Schwammigkeit gewesen – weniger in seiner körperlichen
Verfassung als in seiner Haltung. Seine Gesichtszüge wirkten
schlaff, seine Mundwinkel waren herabgezogen, sein Körper sah
aus, als wäre er in sich zusammengesackt.
»Und was wirst du jetzt tun?« fragte ich vorsichtig.
»Was kann ich schon tun? Mich um einen neuen Job umsehen!
Laurie und ich, wir brauchen das Geld!«
Er würde keine Schwierigkeiten haben, einen neuen Job zu
finden; es gab nicht genügend Arbeitskräfte, um alles
herbeizuschaffen, was der enorme Bevölkerungsanteil an alten
Leuten benötigte. An armen alten Leuten, die – minimal
– aus Steuergeldern unterstützt wurden. An reichen alten
Leuten, die ihr Geld noch nicht ihren Kindern weitergegeben hatten,
welche deshalb zweifach belastet waren. Das war es, worauf sich der
letzte Teil von Johns Ausbruch bezog. Ich ignorierte ihn.
»Wie geht es Laurie?«
»Gut.« Er lächelte tatsächlich. Johns Frau war
ein Schatz, ein Wunder – und manchmal fand ich nur einen Weg zur
Wertschätzung meines eigenen Sohnes: indem ich mir vor Augen
hielt, daß er wenigstens soviel Verstand hatte, um zu wissen,
was er an Laurie hatte. Maggie und ich hofften inständig, sie
würde ihn nie verlassen.
»Solltet ihr beide nicht morgen Abend zum Essen kommen?«
fragte ich. »Sallie und Richard kommen aus Atlanta
rauf.«
Sein Lächeln verschwand. »Ich weiß nicht, ob ich
einem Familienfest gewachsen bin. Du scheinst dir nicht im klaren
darüber zu sein, Dad, wie hart es ist, schon wieder mal
freigesetzt zu sein! Du brauchtest dir deswegen natürlich
nie Sorgen zu machen.«
Was heißen sollte: du, der große Wissenschaftler
und Erfolgreiche auf allen Linien, der nie meine finanziellen Sorgen
hatte. Es lag genug Wahrheit in dieser weinerlichen Implikation,
um mich zum Stillschweigen zu bringen; meine Generation schleppte
keinen riesigen demographischen Buckel mit sich herum. Andererseits
war meiner Generation das Entlassenwerden – das, wie ich bemerkt
hatte, in Johns Diktion nun >Freigesetztwerden< hieß
– weitaus geläufiger als der seinen. Das sagte ich aber
nicht.
Ich wechselte das Thema. »Sallie wird es leid tun, dich nicht
zu sehen.«
»Das glaube ich nicht.« John mochte seine ältere
Schwester nicht. Eifersucht vielleicht. Sallie hatte immer Erfolg
gehabt im Leben: herausragende Studentin, glückliche Ehefrau,
geachtete Leiterin einer Forschungsabteilung beim Zentrum für
Seuchenkontrolle. Und da sie nie Kinder gewollt hatte, war sie auch
nicht enttäuscht, daß sie nicht kamen.
»Also, ich gehe jetzt besser«, sagte John
trübsinnig.
»Sollte schon längst am Net hängen und nach einem
Job Ausschau halten. Hör mal, erzähl du Mom von meiner
Freisetzung, ja? Wieder die alte Geschichte von John, dem
Verantwortungslosen, kann ich nicht verkraften.«
Dann hör auf verantwortungslos zu sein! wollte ich
sagen. Erledige deine Arbeit pflichtbewußt, gehorche deinen
Vorgesetzten, lüge nicht, um deine Fehler zu vertuschen!
Für gewöhnlich waren es die Lügen, die John
zugrunde richteten. Maggie, der anständigste Mensch, den ich
kenne, wurde von Johns Lügengeschichten gelegentlich an den Rand
des Wahnsinns getrieben. Ich wich vor einem Konflikt mit John stets
zurück; Maggie war im ganzen Leben noch vor nichts
zurückgewichen.
Ich nickte. »Ich sage es ihr«, versprach ich.
»Überleg es dir noch mal wegen morgen Abend, John. Laurie
kommt doch immer gern zu uns, scheint mir.«
»Ja.« Kein Lächeln diesmal. »Ich weiß
natürlich, daß ihr Laurie sehen wollt und nicht
mich.«
»Nein, wir wollen euch beide sehen«, stellte ich
emotionslos richtig. »Viel Glück bei der
Jobsuche.«
»Danke.«
Er ging; mit keinem Wort hatte er sich nach dem Grund für
meinen Stock erkundigt, nach dem Grund meines unsicheren Gangs oder
nach dem Grund für mein herabhängendes rechtes Augenlid.
Ich goß mir den zweiten vom Doktor verbotenen, aber von der
Situation geforderten Drink ein.
Dies ist einer der am schwersten zu verkraftenden Sätze, die
Eltern sich je eingestehen können: Ich mag mein Kind
nicht.
Hab Verständnis, sagte Maggie in meinem Kopf, er
und Laurie wünschen sich so sehr ein Baby… die nervliche
Belastung muß gewaltig sein.
Ja, das sah ich sogar ein. Obwohl ich vermutete, daß die
nervliche Belastung in erster Linie Laurie betraf und nicht John. Es
gibt Frauen, bei denen der Wunsch, ein Kind zu umsorgen und zu
lieben, mehr als nur ein Wunsch ist: es ist ein biologischer Hunger.
John, so schien es mir manchmal, interessierte sich weniger
dafür, Vater zu werden, als dafür, daß ihm dies
ungerechterweise nicht vergönnt war. Vor etwa einem Jahr hatte
er mir per E-mail >irrtümlich< eine Eintragung in sein
Tagebuch gesandt:
 
Mein Vater, Dr. Nicholas Clementi, führt seine Abstammung
auf Muzio Clementi zurück, den unglaublich beliebten
Zeitgenossen Mozarts. Clementi war der unbestrittene Klaviervirtuose
seiner Zeit. Er beeinflußte Haydn und Beethoven und liegt in
der Westminster-Abtei begraben. Heute ist Clementi vergessen; Mozart
hingegen ist eine Legende. Der Stolz meines Vaters auf diesen
Ahnherrn soll unterstreichen, mit welcher Bescheidenheit er seinem
eigenen überwältigenden beruflichen Renommee
gegenübersteht. Sic transit gloria mundi, selbst eine
gloria, die sich auf Mikrobiologie gründet. Er nimmt wohl
für gegeben an, daß Alter stets von mystischer, objektiver
Weisheit begleitet sein muß, und wenn er daher über das
entsprechend hohe Alter verfügt, muß er auch über den
Rest verfügen – und ist verpflichtet, ihn zur Schau zu
stellen. Und das tut er auch. Mein Vater ist weise – immer und
überall.
Ich hingegen erwähne Muzio Clementi nie. Wenn man keine
Nachkommen hat, die den Namen weitertragen könnten, wozu sich
interessieren für denjenigen, der ihn uns überliefert
hat?
 
Ich wanderte durch das Wohnzimmer und strich über Maggies
Nippsachen. Ein Messingkrug, eine kleine Skulptur, eine Bonbonschale,
ein gerahmtes Bild unserer Berghütte. Ich mußte mich
ablenken. Aber irgendwie konnte ich mich nicht recht auf meine
wissenschaftlichen Zeitschriften konzentrieren, ja nicht einmal auf
das Fernsehen, in dem gerade eine Sendung lief über >das
angebliche Problem endokriner Disruptoren, die aus
Plastikhaushaltsartikeln herausgelaugt werden<. Das Problem,
erklärte ein männlich-schöner Schauspieler in einem
weißen Labormantel, war ein eingebildetes, offenbar verursacht
von einigen mangelhaft durchgeführten Studien. Die
Öffentlichkeit sollte sich beruhigt auf die grandiose,
nimmermüde Wachsamkeit der Lebensmittelbehörde verlassen
und die weitaus größeren Probleme in Betracht ziehen, die
uns ohne Plastik im Haushalt entstünden; vor allem sollte sie
die weitaus sorgfältiger durchgeführten Studien in Betracht
ziehen, deren Ergebnisse er sogleich zitieren würde. Sowohl die
Studien als auch die Sendung, fiel mir auf, waren >durch eine
großzügige Zuwendung der Amerikanischen
Plastikherstellerstiftung< ermöglicht worden.
Ich war richtiggehend dankbar, als das Haussystem
dazwischenfunkte: »Doktor Clementi, ein Vidgespräch
für Sie.«
Ich übernahm es auf meinem Armband. Eine Computerstimme
sagte: »Dieser Anruf kommt aus der Haftanstalt des
Prince-George-Bezirks«, und dann war sie auf dem Schirm, als
winziges, zerrauftes, wütendes Bild.
»Doktor Clementi? Hier spricht Shana Walders! Ich rufe aus
dem Knast an!«
»Ja, Rekrutin Walders?«
Diese gleichmütige Reaktion schien sie aus der Fassung zu
bringen. »Also, die haben mich verhaftet! Und ich finde, Sie
sind verpflichtet, mir zu helfen!«
»Und wieso das? Weil ich daran schuld bin, daß man Sie
verhaftet hat?« Wiederum ein versteckter Vorwurf. Genau wie von
John…
Mit grimmig finsterem Gesicht sah sie mich an.
»Na ja, das nicht. Das hab ich schon mir selbst
zuzuschreiben.«
Ich setzte mich hin. »Haus, bitte transferiere diesen Anruf
zurück auf dein System.« Shana Walders’ Gesicht
erschien auf meinem Wandschirm. Ihr goldblondes Haar war eine
verfilzte Masse, und auf der linken Wange sah man eine
blutunterlaufene Stelle. Sie hatte sich der Festnahme widersetzt,
nahm ich an.
Sie sagte: »Ich bin daran schuld, daß ich verhaftet
wurde, aber Sie sind daran schuld, daß ich nicht in die
Armee kann! Diese Einvernahme vor dem Kongreßbeirat! Also denke
ich, Sie sollten mir jetzt helfen.« Pause.
»Bitte.«
»Ich sehe wirklich nicht ein, weshalb ich…«
»Die erlauben mir nur diesen einen Anruf!« unterbrach
sie mich und begann zu weinen. Plötzlich sah sie sehr jung aus
und sehr wehrlos.
»Rekrutin Walders, Tränen haben keine Wirkung auf
mich«, sagte ich streng, und augenblicklich versiegten die
Tränen. Sie war wandlungsfähig. »Hingegen bin ich
logischen Argumenten durchaus zugänglich. Warum erklären
Sie mir nicht in aller Ruhe, was geschehen ist?«
»Na gut. Ich habe den Jungen gefunden, dessen Gesicht auf
diesen blöden Schimpansen war.«
Das zu hören hatte ich wirklich nicht erwartet. »Und wie
haben Sie das zuwegegebracht?«
Sie schilderte mir die ganze hirnlose Geschichte, beginnend mit
dem Überfall der Mädchen auf die beiden jungen Männer.
Diese Sorte stumpfsinniger Fanatismus war mir an sich schon zuwider,
aber so gesehen war mir das ganze gegenwärtige politische Klima
zuwider. Also hörte ich schweigend zu – von der Suche nach
dem richtigen Tänzer über ihr schlecht geplantes Eindringen
in das International Center bis zu ihrer Festnahme.
»Rekrutin Walders, hat die Behörde eine Wahrheitsdroge
angewendet?«
»Natürlich! Ich sagte, das könnten sie ruhig tun.
Ich habe nichts zu verbergen!«
Shana Walders’ Augen starrten mich zornig an. Sichtlich war
man noch nicht zu einer jener anderen Drogen übergegangen, die
man einsetzte, um Gefangene in einem System unter Kontrolle zu
halten, das finanziell so kurz gehalten wurde, daß gelegentlich
eine Schicht lang im ganzen Gefängnis nicht mehr als zwei
Aufsichtspersonen Dienst taten. Shana war so wild, so lebhaft, so
entschlossen, sich das, was sie erreichen wollte, hart zu
erkämpfen.
So gar nicht wie John.
»Also gut«, sagte ich. »Wider bessere Einsicht
werde ich hinüber kommen und Kaution für Sie
stellen.«
»Danke!« rief sie und lachte mich durch plötzlich
gesenkte, plötzlich feucht glitzernde Wimpern an. Es war, als
würde die Sonne aufgehen. Sie war doch gewiß nicht so
dumm, es bei mir mit der erotischen Masche probieren zu wollen?
Maggie hätte sich königlich amüsiert.
»Verdreschen Sie nur niemanden, bevor ich da bin!« sagte
ich und stand langsam auf, um wieder nach meinem Spazierstock zu
greifen.
 
»Und wo wohnen Sie?« fragte ich Shana auf meinen
Spazierstock gestützt. Wir standen vor dem
Provinzgefängnis, das für die beträchtliche Zahl von
Häftlingen benutzt wurde, die in Washington nicht mehr Platz
fand. Die Kaution war natürlich nur Formsache gewesen. Das
System war gezwungen, so wenige Personen wie nur möglich in den
Gefängnissen einsitzen zu haben, und wenn sie nicht wirklich
jemanden zum Krüppel geprügelt hatten, dann behandelte man
Achtzehnjährige mit allergrößter Nachsicht. Sie sind
ja der größte Reichtum der Nation, wie uns die
Anzeigenkampagnen andauernd versichern. In Wahrheit existieren die
allgegenwärtigen Holosprüche des Projekts Patriot nicht, um
uns alte Leute, die wir genau wissen, wie abhängig wir sind von
der jugendlichen Arbeitskraft, an diese Tatsache zu erinnern, sondern
um die jungen Leute an ihre Verpflichtungen uns gegenüber zu
gemahnen: durch Schmeichelei, durch Appelle an den Gemeinschaftssinn,
durch alles, was wirksam sein könnte. Dein Land braucht
DICH!
»Ich wohne nirgendwo«, sagte Shana. »Ich bin
ziemlich pleite.« Sie sah mich erwartungsvoll an und rückte
näher.
»Rekrutin Walders, wollen wir doch eines von vornherein
klarstellen. Ich bin alt genug, um Ihr Großvater zu sein. Oder
sogar Ihr Urgroßvater. Außerdem bin ich verheiratet, und
zwar sehr glücklich. Wenn ich mich also für Ihre Geschichte
interessiert habe, dann deshalb, weil mich ebendiese Geschichte
interessiert und nicht Ihr Körper.«
Sie starrte mich ungläubig an. Dann schüttelte sie den
Kopf und lächelte. »Oh, klar. Sicher.«
Wie das Leben dieses Kindes wohl bisher verlaufen war? Ich konnte
nur raten. Aber Shana war tatsächlich wandlungsfähig. Sie
rückte wieder ab von mir – ich hatte den definitiven
Eindruck, daß sie meine Einstellung als vorübergehend
betrachtete – und wurde geschäftsmäßig.
»Okay, was soll ich meiner Geschichte noch hinzufügen? Und
kann ich Ihnen das, was fehlt, vielleicht bei Ihnen daheim
erzählen, damit ich nicht auf der Straße herumlungern
muß? Ich bin zu alt für die Kinderfürsorge.«
Man würde sie dort trotzdem aufnehmen, dachte ich. Niemand
verweigerte einem jungen Menschen Hilfe. Offenbar mich
eingeschlossen. »Ja, Sie können vorderhand bei meiner Frau
und mir wohnen. So kann ich wenigstens sicher sein, daß Sie
sich nicht heimlich absetzen und ich meine Kaution in den Wind
geschossen habe.«
Sie lächelte bei dem Gedanken, daß ich sie von irgend
etwas abhalten könnte, und folgte meinem mühsamen Gang zum
Zug. »Brauchen Sie Hilfe?«
»Nein«, sagte ich. Und dann: »Vielen
Dank.«
Sie nickte, verlangsamte ihre Schritte noch mehr, und mit einemmal
wurde mir bewußt, was für ein unendlich süßes
Gefühl es war, einen jungen Menschen neben mir zu haben, der
sich vertrauensvoll auf mich verließ. So hatte es sich
angefühlt, als Sallie, Alana und John noch klein waren. Für
ein Kind war Daddy der Supermann. Wären Alana und ihre kleine
Familie nicht zum Mars ausgewandert… Hätten Sallie oder
John uns Enkel geschenkt…
»Achtung auf den Randstein!« sagte Shana und nahm meinen
Arm. Ich betrachtete die alten Leute rundum, die mitten am Nachmittag
einfach nichts zu tun hatten. Eine Frau fütterte die Tauben.
Zwei Männer spielten Backgammon auf einer zu ihrer Sicherheit
überwachten Parkbank. Auf eine niedrige SchaumStein-Mauer hatte
jemand alte knacker, kratzt endlich ab und lasst uns frei! gesprayt.
Niemand sah die Graffiti direkt an. Statt dessen warfen sie mir
bissige Seitenblicke zu – mir mit meiner schönen
Enkeltochter, einem der wenigen Glücklichen… warum ich und
nicht sie? Ich konnte ihnen nicht ins Gesicht sehen.
Wir kamen nur langsam voran. Meine Kopfschmerzen waren wieder da,
ungeachtet der massiven Dosis von Schmerzmitteln, die ich mir
zusammen mit den Antimykotika selbst verschrieben hatte. Die
Medikamente verlangsamten zwar das Wachsen des Pilzes, waren aber
nicht in der Lage, ihn abzutöten. Mukor war eben so:
hartnäckig und störrisch wie Shana Walders. Er wuchs durch
die Nerven, die mit meinem Gehirn verbunden waren.
»Schauen Sie sich das an!« sagte Shana und zeigte mit
der Hand, die mich nicht stützte, auf die andere
Straßenseite. Ein Junge von etwa acht oder neun Jahren hatte
eine Ratte hinter ein paar Mülleimern entdeckt. Neugierig
schlich er sich näher. Seine Leibwache, eine riesenhafte,
stämmige Frau in einer Uniform, faßte nach der Hand des
Kindes und führte es weg von den Mülltonnen. Augenblicklich
warf sich der Kleine zu Boden, begann zu brüllen, riß
heftig an der Hand, die ihn festhielt, und trommelte mit den Fersen
auf den schmutzigen Gehsteig. Die Ratte sah interessiert hinter einer
Mülltonne hervor und fletschte die Zähne.
Shana sagte: »Wenn das mein Kind wäre, würde ich
ihm eins hinter die Löffel geben, daß ihm eine Woche lang
der Schädel brummt. Er ist schon zu groß für solche
Faxen. Schauen Sie sich das an!«
Ich spürte, wie mein rechtes Augenlid wieder herabfiel und
sagte müde: »Verminderte Toleranz für Frustrationen.
Oder eine Lernschwäche. Oder vielleicht nur ein
beträchtlich verstärktes Aggressionsverhalten, wie die
Ratte. Alles die Folge von vermehrten Hormondisruptoren.«
»Wie?«
»Nichts«, sagte ich. »Sie würden es ohnehin
nicht glauben.« Ebensowenig wie alle anderen.
»Ich bin nicht blöd!« sagte sie empört.
Aber ich war zu erschöpft, zu sehr eingehüllt in meinen
dumpfen Schmerz, um ihr zu antworten. Zu sehr damit beschäftigt
zu sterben.
Nichts davon! Kein Selbstmitleid! Der Feige stirbt viele Tode
vor seinem Ende; der Tapfere erfährt den Tod nur ein
einz’gesmal. Shakespeare.
Wir warteten auf ein Taxi, Shana und ich.
Maggie musterte Shana äußerst zurückhaltend.
»Sind Sie bereit, mir Ihren persönlichen Code zu Ihrer
Staatsbürgerakte zu geben?«
»Damit Sie mein polizeiliches Strafregister einsehen
können?«
»Genau«, sagte Maggie.
Sie sahen einander an, Shana in sehr kurzen gelben Shorts und
einem auffallenden einschultrigen Pullover, ihr Haar ein goldenes
Gewirr; Maggie in einem einfachen teuren Kleid in demselben weichen
Weiß wie ihre hübschen Locken. Von einem halben
Jahrhundert getrennt, hatten sie beide den gleichen Ausdruck im
Gesicht: lächelnd, feindselig, entschlossen. Ich trat zwischen
den beiden hindurch und ließ mich auf dem Sofa nieder. Als sie
zuvor eingetreten war, hatte Shana sich mit einer aufgesetzten und
dennoch gierigen Verachtung in unserem Wohnzimmer umgesehen und den
Blick über all die Skulpturen, die altmodischen Bücher, die
Bilder, Schnitzarbeiten und farbig lackierten Wände wandern
lassen. Maggie mochte keine programmierten Wände. Das unsere war
ein konventionelles, ruhig-heiteres Haus, in dem Shana Walders wirkte
wie ein schlecht projiziertes pornographisches Holo.
Sie sagte: »Und wenn ich Ihnen meinen Code nicht gebe, dann
stehe ich auf der Straße?«
»Genau.«
»Dann habe ich wohl keine Wahl, oder?«
»Aber sicher. Entweder Sie geben mir den Code oder Sie geben
ihn mir nicht. Entweder Sie quengeln, weil beides Konsequenzen hat,
oder Sie quengeln nicht.«
Shana lief rot an. Es gefiel ihr nicht, daß man ihr
unterstellte zu quengeln. »XDG609K327.«
»Danke sehr«, sagte Maggie und ging aus dem Zimmer.
»Ist das ‘n harter Brocken«, stellte Shana grollend
fest.
»Jedenfalls härter als ich«, sagte ich, und das
Mädchen lachte. Als sie den Kopf zurückwarf, sah man ihren
kraftvollen weißen Hals. Langsam verstand ich, weshalb sie von
den Männern hündische Ergebenheit erwartete. Nur Gott,
mein Lieb, könnte dich um deiner selbst willen lieben, und nicht
deiner goldnen Locken wegen… Vielleicht, wenn ich zwanzig
Jahre jünger wäre, dachte ich… Nein, nicht einmal
damals. Sie war ein todbringendes Gen, das darauf wartete, aktiviert
zu werden.
Maggie kam zurück. »Das Jugendstrafregister ist unter
Verschluß, und das letzte Jahr war sie beim Zivildienst. Was
steht in der Verschlußakte, Schätzchen?«
»Zwei Einbruchdiebstähle, ein tätlicher
Angriff.«
»Einzelheiten?«
»Der tätliche Angriff war eine Kneipenprügelei mit
einem Mädchen, das sich an einen Kerl ranschmiß, mit dem
ich zu der Zeit bumste. Bei den Einbruchdiebstählen ging es um
Schmuck aus Häusern wie diesem hier.«
Ich war entsetzt. Das hatte ich nicht erwartet. Aber Maggie sagte
nur: »Ich verstehe. Jugendgewahrsam?«
»Bewährung.« Shana lächelte. »Ich bin ein
kostbares nationales Kleinod.«
»Und ein gewissenloses, verdorbenes Dreckstück«,
ergänzte Maggie freundlich. »Na, jedenfalls ist jetzt Ihr
Netzhautscan aufgezeichnet. Wenn eines Tages irgend etwas aus dem
Haus fehlen sollte, wäre es nicht schwer, auf Ihrer Spur zu
bleiben. Und jetzt sind Sie keine Jugendliche mehr.
Erwachsenenurteile sind kein Spaß.« Verbrechen geschehen
jetzt seltener – alte Leute wissen normalerweise, was sich
gehört –, aber die Strafen sind strenger. Persönliche
Verantwortlichkeit.
»Und wie wollen Sie wissen«, sagte Shana,
»daß ich Sie nicht beide nachts in Ihren Betten
umbringe?«
»Weil Sie nicht so aussehen, als wären Sie auf den Kopf
gefallen«, antwortete Maggie. »Nur denken Sie immer daran,
Schätzchen: ich bin’s auch nicht. Nick, was ist los mit
deinem Auge?«
»Nichts«, log ich. Ich merkte, daß sie mir nicht
glaubte, aber sie würde vor Shana keine große
Angelegenheit daraus machen. Bald würde ich Maggie von der
Mukor-Mykose erzählen müssen. Sehr bald.
»Nun, dann kümmere ich mich ums Abendessen«, sagte
sie und ließ Shana und mich allein.
»Bin ich froh, daß sie nicht mein Sergeant war«,
bemerkte Shana düster. »Also, was machen wir
jetzt?«
Darüber dachte ich auch schon die ganze Zeit nach.
Theoretisch war die Vivifaktion in der Lage, das Gesicht eines
lebenden Menschen zu duplizieren und es über das eines
Schimpansen zu transplantieren, wenn dem Tier zuvor die
Gesichtsknochen entsprechend verändert wurden. Aber man
würde dazu Polymergerüste von großer Komplexität
benötigen, um die vom Original stammenden unterschiedlichen
Zellarten zu vermehren. Die Gerüste werden auf Grundlage des
MOSS – des mehrschichtigen Organstruktur-Scans –
computerkonstruiert. Um einen derart detaillierten MOSS zu erhalten,
müßte das Objekt – oder, in diesem Fall, zumindest
sein Kopf und seine Hände – stundenlang in einem MOSS-Tank
gelegen haben. Und auch die Auswahl der Zellen müßte
zeitraubend gewesen sein, denn man brauchte etliche hundert
verschiedene Prototypen, von Blutgefäßen bis zu
Fettzellen. Und natürlich war die Benutzung von Prototypen zu
einem solchen Zweck absolut illegal, auch wenn dabei nicht an
menschlicher DNA herumgepfuscht wurde. Nach diesem wichtigsten
hieß das zweite Gebot der Gentechnik: »Du sollst die
menschliche Natur nicht dadurch beschmutzen, indem du sie mit Tieren
kreuzt.«
Also mußte Cameron Atuli beim Übertragen seines
Gesichtes auf das von Schimpansen in irgendeiner Weise kooperiert
haben.
Aber das ergab keinen Sinn. So wie Maggie war auch ich zuvor kurz
aus dem Wohnzimmer gegangen und hatte Shana dort allein gelassen, um
in den Datenbanken hastig Nachforschungen anzustellen. Demnach war
Cameron Atuli einer der weltweit vielversprechendsten jungen
Tänzer. Ich interessiere mich nicht besonders für Ballett,
aber viele andere Leute tun das, und die schwärmten begeistert
davon, wie >lichtvoll< Atuli war, wie >strahlend<, wie
>tiefgehend<, wie >verwirrend schnell< – sie
schwärmten in all diesen Wellenlängen-orientierten
Adjektiven, die in der darstellenden Kunst vorzugsweise Verwendung
finden. Atuli hatte eine brillante Zukunft vor sich. Sie würde
ihn reich machen, wenn er das nicht ohnehin schon war. Abgesehen
davon war er ein menschenscheuer, diskreter Homosexueller, was
bedeutete, er würde wohl alles vermeiden, was Aufsehen erregen
konnte, wenn er nicht auf der Bühne stand. Er hatte absolut
keinen Grund, an irgendeinem illegalen Experiment teilzunehmen –
und jede Menge Gründe, es nicht zu tun. Wie gesagt: es ergab
keinen Sinn.
Außer man hatte sich seine Mitarbeit durch Erpressung
verschafft, oder der MOSS und Atulis Gewebeproben waren ohne seine
Zustimmung zustandegekommen. Erpressung war bei Homos – oder
hieß das jetzt ausnahmslos >Schwule<? – immer
denkbar, aber bei Atuli hielt ich es nicht für wahrscheinlich.
Diejenigen, die am lautesten von der >gemeinsam getragenen
Verantwortung< faselten – ob sie nun religiös waren oder
nicht –, stellten nicht unbedingt das typische Ballettpublikum.
Diese Art von Tanz galt als belanglose, aussterbende Fußnote
der Kultur. Den Aufzeichnungen zufolge hatte Atuli auch keine
Familie, die man hätte bedrohen können (seine Eltern waren
als Armeeangehörige in Südamerika ums Leben gekommen), und
kein ererbtes Vermögen. Und er lebte in Aldani House.
Gegründet und erhalten von einem leidenschaftlichen Liebhaber
des Tanzes, stellte Aldani House eine sichere, abgeschiedene Oase
für Tänzer aller sexuellen und politischen Richtungen dar.
Nein, Erpressung erschien mir unwahrscheinlich.
»He, erinnern Sie sich? Ich bin immer noch da, Doktor!«
rief Shana.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich dachte gerade
nach. Als nächsten Schritt sollten wir mit ein paar Leuten
reden, die ich kenne.«
»Was für Leute?«
»Polizisten«, sagte ich und war gespannt, wie sie
reagieren würde. Aber sie nickte nur, und ich wurde immer
sicherer, daß ihre Geschichte nicht erfunden war.
»Okay, Polizei. Und warum?«
»Weil es da ein paar Dinge gibt, die einfach keinen Sinn
ergeben.«
»Ehrlich? He, irgendwas riecht da gut!«
»Das Essen ist aufgetragen, Doktor Clementi«, sagte das
Haussystem.
»Höchste Zeit. Bin schon am Verhungern.« Und dann
fügte sie angelegentlich hinzu: »Essen Sie immer noch
normal?«
Ich ging voraus zum Eßzimmer. »Was meinen Sie
damit?«
»Versuchen Sie nicht, mir was vorzumachen, Doktor! Ich
hab mein ganzes Leben bei alten Leuten zugebracht. Wieviel Zeit
bleibt Ihnen denn noch?«
Ich blieb abrupt stehen, drehte mich um und starrte sie an.
»Ooooh«, sagte sie. »Ihre Frau weiß noch
nichts davon!«
»Shana…«
»Schon klar«, nickte sie. »Ich werde nichts davon
erwähnen. Was ist es denn?«
Sie war so sachlich. Waren alle jungen Leute wie sie? Akzeptierten
sie alle den Tod mit dieser Lässigkeit? In meiner Jugend war der
Tod etwas, das versteckt wurde – in Krankenhäusern, in
Altersheimen, in abgedunkelten Schlafzimmern. Aber jetzt verbarg er
sich nicht mehr in diesen verschwiegenen Mauselöchern;
dafür war er zu allgegenwärtig geworden. Wie das Wetter war
er immer da, auch wenn es uns nicht behagte.
Du weißt, daß es für alle gilt; was lebt,
muß sterben…
»Meine Krankheit steckt im Kopf.« Es war eine
unerwartete Erleichterung, es laut auszusprechen.
»Könnte schlimmer sein. Vermutlich kratzen Sie von einer
Minute zur nächsten ab. Was gibt’s zum Abendessen, wissen
Sie es?«
»Roastbeef«, sagte ich und mußte lachen. Einen
gut vorbereiteten Jod hatte ich gewollt. Mitten unter meinen
Erben, für die diese Vorbereitung so alltäglich war wie das
Atmen. Und so langweilig wie Ballett.
»Klasse!« sagte Shana. »Ich liebe Roastbeef. Nichts
wie ran ans Futter!«
 
Als ich eintrat, stand der Leiter der Arzneimittelbehörde
auf, um mich zu begrüßen. »Nick!« rief er und
nahm meine beiden Hände in die seinen; auf seinen Lippen lag ein
herzliches Willkommenslächeln, doch seine Augen waren auf der
Hut. Wieder einmal spürte ich – wie stets seit mehr als
fünfzig Jahren – die ausgeprägte
Widersprüchlichkeit dieses Mannes.
Vanderbilt Grant und ich waren zusammen auf der medizinischen
Fakultät in Harvard gewesen – vor einer Million Jahre, nach
1970. Damals hatte er mich fasziniert und verwirrt – nicht nur
mich, sondern uns Medizinstudenten alle, die wir aus kleinen,
geordneten Städten mit kleinen, geordneten Leben darin kamen.
Vans Widersprüchlichkeiten hatten jedoch lange vor Harvard
begonnen. Sein Vater war ein schwarzer Jazzmusiker gewesen, seine
Mutter eine Vanderbilt, eine amerikanische Prinzessin, die in der New
Yorker >Beatszene< der fünfziger Jahre herumstreifte. Und
seine Geburt ein Skandal. Später, in der Ära der
Bürgerrechtler, hatte ein zehnjähriger Vanderbilt Grant im
Süden in einer rassistisch aufgeheizten Gegend die Menschen dazu
gedrängt, sich in die Wählerlisten eintragen zu lassen. Im
College hatte er zu den schwarzen Aktivisten gezählt – aber
nie zu den gewalttätigen. Arbeitet innerhalb des Systems!,
hatte er Studenten zurückgehalten, die wild entschlossen
waren, das Verwaltungsgebäude zu stürmen, und haut die
Faschisten auf diese Weise nieder! »Dann müssen sie
einfach den Schwanz einziehen und uns unsere Rechte geben!« Der
Ghetto-Slang war nicht echt; als radikal zu sein schick wurde, hatte
Van angefangen, die Sommerferien mit seinen Vanderbilt-Vettern in
Newport und Bar Harbor zu verbringen. Er war ein toller Tennisspieler
und hätte der olympischen Schwimmstaffel angehören
können, wenn er die Sache ernst genommen hätte, aber das
wollte er nicht. »Nichts Bedeutsames wurde je in einem
Schwimmbecken entschieden.«
Dann hatte er Medizin studiert, das Studium als Jahrgangsbester
beendet und sich zum medizinischen Direktor des New York Hospital in
Queens emporgearbeitet. Im Jahr 2020 war er verheiratet und reich; er
wohnte in Connecticut an der Küste und teilte seine Freizeit
zwischen Golf und den freien Kliniken für Schwarze in der Bronx
auf. Bei seinen Freunden von der Wallstreet war er wegen seiner
Fähigkeit, sein wachsendes Kapital schlau und ertragreich
anzulegen, hoch geachtet. Seine Enkelkinder studierten in Groton.
Der Kipp-Punkt veränderte das alles. Die Schwarzen, die sich
in unverhältnismäßig hoher Anzahl auf der untersten
Stufe der gesellschaftlichen Skala befanden, wurden von der
Kürzung der Geldmittel für staatliche Einrichtungen –
selbst für so grundlegende wie die Polizei – besonders hart
getroffen. Van verließ das New York Hospital und ging auf die
Straße. Er organisierte und predigte – zu diesem Zeitpunkt
war er bereits zu den Wiedergeborenen Christen übergetreten
– und gab Befehle und beschwatzte die Leute und, so behaupten
manche, verhinderte persönlich, daß ein Großteil von
New York in einen unaufhaltsamen Strudel der Vernichtung gezogen
wurde. Als die Krise vorüber war, war Van ein Nationalheld. Als
erste Amtshandlung seiner ersten Amtszeit ernannte Präsident
Combes ihn zum Leiter der Arznei- und Lebensmittelbehörde, und
in Washington ging das Gerücht um, daß Combes ihn
persönlich darum gebeten hatte, das Amt zu übernehmen.
Irgendwie war Van Grant für alle akzeptabel: für die
Religiösen, für die Minderheiten, für die Gemeinde der
Wissenschaftler, die Armen, die großen Geschäftemacher, ja
sogar für die Pharmaunternehmen. »Man kann mit ihm
reden«, sagte die Pharmaindustrie, »er ist kein
verknöcherter Bürokrat.« Vanderbilt Grant war der
erste Leiter der Arzneimittelbehörde, der eine
zweiundachtzigprozentige öffentliche Akzeptanz hinter sich
wußte. Seinen Namen kannten mehr Amerikaner als den des
Vizepräsidenten.
Seine Widersprüchlichkeit wurde noch ausgeprägter als je
zuvor. Er war ehrlich warmherzig, und doch blieb da immer diese
gewisse Reserve, diese Distanziertheit, die man nie überwinden
konnte. Von wahrem Mitgefühl für die untersten Schichten
der Gesellschaft erfüllt, verfocht er doch starr und unbeugsam
den moralischen Zwang zu individueller Verantwortlichkeit.
Charismatisch und selbstgerecht, skrupellos und liebenswürdig,
schwarz und konservativ erkämpfte Vanderbilt Grant sich seinen
Weg, lächelnd und brüllend, und die politischen Experten
waren immer zwei Schritte hinter ihm. Er wechselte unentwegt seine
Standpunkte und wirkte dennoch nie so, als würde er schwanken.
Denn jeder dieser Standpunkte, so behauptete er, würde seine
tiefe Überzeugung widerspiegeln, und die Menschen glaubten ihm.
Er war der perfekte Washingtoner Politiker.
Ein perfekter Freund war er jedoch nicht, wie ich nur zu gut
wußte. Dazu konnte man nicht nahe genug an ihn herankommen. Und
doch war es Van Grant gewesen, den ich einst gebeten hatte, mein
Trauzeuge zu sein. Van Grant, der Alana als Kandidatin für die
Emigration zum Mars gefördert hatte. Van Grant, der mich nach
meiner Pensionierung vom Institut geschnappt und in den Beirat
für medizinische Krisen beim Kongreß gesetzt hatte.
Und jetzt stand er vor mir, hielt meine Hände in den seinen
und strahlte. Drahtig und von kerzengerader Haltung, sah er
fünfzehn Jahre jünger aus als ich. Seine Stimme, diese
berühmte tiefe, wohlklingende Stimme, war voll gebändigter
Kraft, wie ein gutes Saxophon, das sich jeden Moment von der
vorgegebenen Melodie loslösen und auf den Flügeln der
Improvisation emporschwingen könnte. Es war eine Stimme, die man
nie mehr vergaß.
»Wie schön, dich wieder einmal zu sehen, Nick! Wie lang
ist es jetzt schon wieder her? Ach, denken wir nicht nach, wer will
schon an sein Alter erinnert werden?« Er lachte, ein leises
Lachen, tief in der Kehle, während seine Augen mich musterten.
Ich sah, wie er mein herabhängendes Lid und meine bleiche
Gesichtsfarbe registrierte. Van war früher mal ein blendender
Diagnostiker gewesen. »Was kann ich für dich tun,
Nick?«
»Einen Gefallen.« Ich setzte mich in einen bequemen
Sessel. Ein Schreibtisch aus Teakholz, Ledersessel, das Neueste an
Wandprogrammierung. Skulpturen schwarzer Straßenkünstler,
eine handbestickte amerikanische Fahne. »Ich bin doch beim
Beirat für medizinische Krisen.«
Van nickte; seine Empfehlung hatte mich dorthin gebracht.
»Wie du bereits weißt, Van, gibt es
Auffassungsunterschiede zwischen mir und den anderen Mitgliedern. Und
die werden immer gravierender. Sie weigern sich etwa, die Ursachen
für die Fruchtbarkeitskrise auch nur zu sehen. Immer
wieder weise ich auf die Studien hin – und davon gibt es Monat
für Monat mehr –, die besagen, daß die menschliche
Unfruchtbarkeit auf die kumulative Wirkung der endokrinen Disruptoren
zurückzuführen ist, mit denen wir unsere Umwelt
anreichern.«
Erstaunliche Ergebnisse für alle, die sich dafür
interessierten. Aber die meisten Menschen zogen es vor, die Augen
davor zu verschließen. Ach, das betrifft ja in erster Linie
Afrika, sagten sie, weil dieser Kontinent, der in seinen
vergeblichen Bemühungen, Insekten, Pflanzenschädlinge und
Krankheiten im Zaum zu halten, die schwersten chemischen Keulen
verwendet hatte, am stärksten betroffen war. Aber es betraf
nicht nur Afrika. Der Großteil der endokrinen Disruptoren wurde
mit dem Wind verbreitet, und die Studien, die der Beirat des
Kongresses so sorgfältig zu ignorieren trachtete, offenbarten
hochgradige Anreicherungen von Disruptoren im Gewebe von
Eisbären, von Buschratten auf Inseln im Pazifik und von
südamerikanischen Klammeraffen.
»Der Beirat sagt dazu nur immer >keine überzeugenden
Beweise<«, fuhr ich fort, »weil die Daten aus der freien
Natur stammen und nicht zu denjenigen gehören, die unter
Laborbedingungen schlüssig nachvollziehbar sind.«
Wieder nickte Van; das wußte er natürlich alles.
Irgendwie war es ihm gelungen, beide Seiten zugleich zu
unterstützen, indem er nicht müde wurde, öffentlich
darauf hinzuweisen, daß die Ursachen eines Problems weniger
Stellenwert hatten als seine Lösung: schön und gut, aber
was können wir jetzt unternehmen? Bei ihm wirkte es
nicht so, als würde er sich scheuen, Partei zu ergreifen: bei
ihm wirkte es wie ein Aufruf zu Entschlossenheit und
Aktivität.
»Aber der Gefallen, um den ich dich bitte«, fuhr ich
fort, »bezieht sich auf eine ganz konkrete Sache. Beim Beirat
geht etwas vor, das außerhalb der üblichen
Zögerlichkeit und Borniertheit steht. Hör dir das
an.«
Ich wiederholte Shana Walders’ Bericht und den heiligen Eifer
des Beirates, ihn als Lüge abzutun. »Normalerweise
stürzen sie sich auf jede Art von Kreuzung zwischen Mensch und
Tier und rennen damit kreischend zu den Medien. Es ist ja einfach,
auf diese Weise Anerkennung einzuheimsen, ohne tatsächlich
irgend etwas zu tun – wie etwa sich eingehender mit den
endokrinen Disruptoren zu beschäftigen. Aber diesmal wollen sie
die Möglichkeit einer illegalen Kreuzung einfach nicht
wahrhaben. Weshalb?«
Van legte die Fingerspitzen gegeneinander und dachte nach, ohne
mich aus den Augen zu lassen. Er war immer schon ein guter
Zuhörer gewesen. »Nun ja, Nick, hast du dabei in Betracht
gezogen, daß der Kongreß sich anscheinend mehr und mehr
von allem fernzuhalten scheint, was Vivifaktion betrifft? Das
könnte auch der Grund dafür sein, daß der Beirat die
Geschichte dieses Mädchens gar nicht eingehender prüfen
will.«
»Das habe ich mir natürlich auch schon überlegt.
Sie wollen nicht, daß die Volksvertreter sich über
menschliche Kniegelenke aufregen, die auf Pavianen wachsen, und
über kosmetische Hauttransplantate auf dem Rücken von
Katzen. Je weniger darüber geredet wird, umso besser. Aber ich
glaube, es steckt mehr dahinter als das.«
»Wie kommst du darauf?«
Ich erzählte ihm davon, wie Shana Cameron Atuli
aufgespürt hatte. Van verzog keine Miene. Als ich geendet hatte,
sagte er: »Interessant. Faszinierend. Aber ich weiß nicht,
was das mit mir zu tun haben soll. Was möchtest du von
mir?«
»Ich würde eine Einsichtnahme in die FBI-Akten brauchen.
Um zu sehen, ob Cameron Atuli in irgendeiner Weise in illegale
genetische oder Vivifaktions-Aktivitäten verwickelt ist. Der
Beirat könnte die Einsichtnahme offiziell beantragen, aber ich
will nichts Offizielles. Und ich brauche sie.«
»Kann ich nicht machen, Nick. Das weißt du. Die
Arzneimittelbehörde und das FBI sind zwei völlig getrennte
Organisationen.«
»Quatsch!« entgegnete ich jovial. »Eure Ermittler
sind überall da draußen, kontrollieren Tierversuche
für die Anwendung neuer Medikamente, verfolgen klinische Tests,
wenden sich an unabhängige Experten zwecks medizinischer
Stellungnahmen. Eure Jungs hören alles, einschließlich der
Hinweise auf illegale Aktivitäten, Du kannst mir doch nicht
weismachen, Van, daß dein Verein nicht in dem Ausmaß, in
dem die Verstöße gegen die bundesweiten Gentechnikgesetze
zugenommen haben, immer enger mit dem FBI zusammenarbeitet. Ihr
schleust doch andauernd Informationen in die FBI-Abteilung für
kriminelle gentechnische Aktivitäten ein!«
Er war zu klug, um das abzustreiten. »Und wenn das so
wäre? Wie kommst du zu der Meinung, daß das nicht als
Einbahnstraße läuft?«
»Weil es nirgendwo in Washington so läuft!« rief
ich. »Van, behandle mich nicht wie – was sagen die jungen
Leute in diesem Fall? – >‘nen Bekloppten<! Welch ein
Ausdruck.«
Er bedachte mich mit diesem unvermuteten, strahlenden
Lächeln. »Nie im Leben, Nick! Doch nicht dich! Okay, wollen
wir theoretisch annehmen, ich könnte herausfinden, ob Cameron
Atuli je an einer illegalen Vivifaktion beteiligt war und deshalb
aktenkundig ist. Warum möchtest du das wissen?«
»Ich möchte herausfinden, ob Shana Walders’
Geschichte tatsächlich der Wahrheit entspricht.«
Seine Stimme, dieses erstaunliche Instrument, senkte sich um einen
Ton. »Du interessierst dich für das Mädchen!«
»Nun, die Jugend unseres Landes ist unser kostbarstes Gut,
nicht wahr? So heißt es doch immer. Und Shana ist ein
vielversprechendes Kind.«
Wieder dieses warmherzige leise Lachen. Und dann, beiläufig:
»Wie geht’s denn John so?«
»Ach, immer gleich.« Er war wirklich gut. So ließ
er mich wissen, daß er verstand, weshalb ich mich
veranlaßt fühlen könnte, einem >vielversprechenden
Kind< zu helfen. Aber er machte es mit größtem
Feingefühl.
»Und Maggie? Es ist ja Ewigkeiten her, seit Helen und ich
euch beide zum letztenmal zu Gesicht bekommen haben!«
»Ihr geht es auch gut. – Also, willst du mir in dieser
Sache beistehen, Van?«
»Ja.« Er lachte, weil es uns beide an meine Hochzeit
erinnerte, als ich Maggie heiratete und er als mein Beistand
fungierte. »Ja, das weißt du doch.«
»Du wirst herausfinden, ob Cameron Atuli beim FBI aktenkundig
ist – als Opfer oder als Täter? Im Hinblick auf Verletzung
der Gentechnik- oder Vivifaktions-Gesetze, bis zu einer
Entführung zum Zweck von Zellentnahmen?« Bei Van war es
immer ratsam, den Gegenstand der Übereinkunft klar und konkret
zu umreißen. Er war zu gewandt im Herauswinden aus
Verschwommenem.
»Ja.«
»Und kann ich damit rechnen, bald von dir zu
hören?«
Sein Blick wanderte – scheinbar zufällig – zu
meinem herabhängenden Lid und blieb eine Sekunde lang daran
hängen, ehe er wieder mein ganzes Gesicht erfaßte.
»Noch diese Woche, Nick.«
»Danke, Van.«
Ich stand auf, durchaus wissend, wie alt und zittrig ich neben ihm
wirken mußte, obwohl er in Wahrheit sogar ein paar Jahre
älter war als ich. Er würde sich jetzt auf das volle
Arbeitspensum eines Nachmittags stürzen; ich würde nach
Hause und ins Bett gehen.
»Gib acht auf dich, Nick.« In dieser vollen Stimme klang
es wie ein Segensspruch. Ein Gebet der Gesunden für uns, die
anderen.
 
»Und?« erkundigte sich Shana auf der Straße, wo
ich sie zurückgelassen hatte. Ein alter Mann bettelte auf der
sonnigen Seite der Straße. Eine Frau schob einen Kinderwagen
mit zwei Kätzchen darin vorbei. Eine Holoschrift blinkte und
drehte sich: gemeinsam werden wir es schaffen! auch du bist teil der
gesellschaft! An der Ecke balancierte ein religiöser Narr
über den Randstein und kreischte etwas über das Ende der
Welt. Sein Projektor war sehr alt und funktionierte schlecht: durch
primitive Holos von Flutwellen und Erdbeben flatterten Szenen aus
etwas, das aussah wie ein Hololehrgang für Stepparbeiten.
»He, Nick, alles in Ordnung?«
Jeder von uns verdient seinen eigenen Tod, der niemandem sonst
gehört. George Seferis.
»Ja«, sagte ich. »Alles okay. Gehen wir nach
Hause.«
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CAMERON ATULI
 
In einer Stunde geht der Vorhang im Lincoln Center für die
Jupiter-Mond-Suite hoch, und hinter der Bühne herrscht
das blanke Chaos. Die Gasttänzer, Eric Carter vom Royal Ballet
und Vivian Vargas vom New York City Ballet – oder von dem, was
davon noch übrig ist – sind widerwärtige Ekel, alle
beide. Carter beleidigte Sarah, indem er ihr vorwarf, sie bewege sich
wie ein Schleppdampfer, und Sarah rannte in Tränen
aufgelöst von der Probe. Vargas redet ohne Unterlaß von
der einstigen Bedeutung des NYCB, ungeachtet der Tatsache, daß
es jetzt nur noch ein armseliger Trümmerhaufen ist. Sie
läßt alle ihre Geringschätzung für Aldani House
spüren, aber sie ist so wunderschön, daß Dmitri ihr
wie ein Sklave folgt, was Laura, die ihn liebt, zutiefst verletzt.
Joaquim hat sich eine Sehne gezerrt und kann die Rolle des
>Eindringlings< nicht tanzen. Tasha keift jeden an, der in ihre
Nähe kommt, und das ohne ersichtlichen Grund. Elektrische
Spannung liegt in der Luft.
Ich eile gerade durch die düsteren Gänge unter der
Bühne, um Joaquim frisches Eis für sein Knie zu bringen,
als Melita mich zur Seite nimmt. »Cameron, mein
Lieber!«
»Ja?« Das ist schlimm. Melita, die erst Anfang
fünfzig ist aber sich als >große alte Dame< gibt,
ist eine wundervolle Managerin für Aldani House. Mister C.
könnte es ohne sie nie schaffen. Aber niemand würde
behaupten, sie wäre eine warmherzige Seele. Wenn sie die
Tänzer >mein Lieber< nennt, dann machen wir uns auf alles
gefaßt.
»Es handelt sich um den Empfang nach der Abendvorstellung,
mein Lieber. Für die Gönner.«
Ich stöhne. Das NYCB, das immer noch im Lincoln Center
beheimatet ist, ist ewig in Geldnöten. Nach fast jeder
Vorstellung – auch wenn es die eines Gastensembles ist –
findet ein >Empfang< statt, mit Hilfe dessen man den
Gönnern noch mehr Geld abpressen will, indem man ihnen erlaubt,
sich zwanglos in die Schar der Tänzer zu mischen, die das ganze
verabscheuen. Es fällt sehr schwer, sich mit diesen
Industriellen, Politikern und Gesellschaftsdamen zu unterhalten. Sie
haben allesamt keine Ahnung vom Tanzen – und das, was sie zu
wissen glauben, ist falsch.
Ich sage: »Geld für das NYCB aufzutreiben ist doch nicht
unser Job! Soll Primadonna Vargas das machen!«
Melita ignoriert es ebenso, wie sie zuvor mein Stöhnen
ignoriert hat. Sie ist schon für die Galavorstellung gekleidet
und trägt eine Diamantspange im Haar. Die Diamanten sind falsch,
das weiß ich; die echten wurden vor langer Zeit verkauft, um
eine Produktion von Mozartiana zu finanzieren. »Cameron,
aus diesem Grund wollte ich mit Ihnen reden. Von dem Geld, das die
Förderer heute Abend spenden, wird nicht alles dem NYCB zugute
kommen. Ich habe soeben gehört, daß eine Person anwesend
sein wird, die bereit wäre, für Aldani House
fünfzigtausend Dollar zu spenden. Mit soviel Geld könnten
wir vielleicht sogar eine neue Produktion für die kommende
Saison auf die Beine stellen!«
Ihre Augen glänzen. Die Aldani-House-Stiftung kommt zwar
für die wesentlichen Unkosten auf, aber nicht für solche
Extravaganzen wie eine komplett neue Produktion. Ich bin sehr
zerknirscht. Melita engagiert sich mindestens ebensosehr für
Aldani House wie wir Tänzer – vielleicht sogar
stärker. »Schon gut, Melita, ich gehe hin und mische mich
unter die Leute.«
»Sie werden noch mehr tun. Diese Frau hat darum ersucht, Sie
persönlich kennenzulernen. Sie ist eine große Bewunderin
von Ihnen. Also möchte ich, daß Sie mit ihr – und nur
mit ihr – eine halbe Stunde lang plaudern. Nein, machen Sie
nicht so ein Gesicht, sie ist eine sehr unterhaltsame
Person.«
Ich bin entsetzt. Eine geschlagene halbe Stunde! »Das schaffe
ich nicht!«
»Eine komplette halbe Stunde, Cameron! Ihr Name ist Mrs.
Justine Locke. Und machen Sie’s gut, mein Lieber!« Sie
winkt mir kurz zu und saust geschäftig und mit rauschendem
Abendkleid den Gang entlang, während ich dastehe und Joaquims
Eis mir in den Händen schmilzt.
Die Vorstellung läuft ganz ordentlich ab, obwohl Mitchell
Joaquims Rolle nicht wirklich gewachsen ist. Das verfallende New York
State Theater ist zu weniger als einem Drittel voll. New York ist
finanziell am Ende, sagt Rob; es ist möglich, daß das NYCB
gar nicht überlebt. Außerdem kämpft Laura sichtlich
mit den Tränen und stolpert bei einem simplen pas de chat.
Aber Eric Carter, der Teufel soll seine makellosen Schultern
holen, tanzt den Jupiter wie der Gott selbst, und der dritte Satz der
Suite Europa besitzt soviel Kraft und Harmonie, daß das
karge Publikum von den Stühlen springt.
Hinterher begebe ich mich widerwillig und immer noch in meinem
schweißnassen Kostüm zur Promenade. Die Promenade ist ein
großer überdachter Innenhof, umgeben von Glaswänden,
die merklich schmutzig sind. Drei Reihen von schmiedeeisernen
Baikonen laufen an den Glaswänden entlang, aber sie sind zu
brüchig, um sie zu benutzen. Auf den Treppen, die mich dorthin
führen, sehen die mangelhaft geflickten Risse in den roten
Teppichen aus wie gefährliche Fallen für hochhackige
Schuhe. Ich komme an leeren Sockeln vorbei, auf denen, sagt Vivian
Vargas, einst überlebensgroße Skulpturen gestanden haben.
Von wem oder was, das weiß Vargas nicht, denn noch ehe sie dem
Ensemble beitrat, waren sie verkauft worden, um mit dem Erlös
die Unkosten des Lincoln Centers zu begleichen.
Die Beleuchtung ist düster, nur dort, wo der Empfang
stattfindet, ist es etwas heller – aber nicht wirklich hell.
Vielleicht finden das die Förderer der schönen Künste
romantisch.
Aber, bitte, lieber Gott, nicht diese gewisse Förderin! Wenn
Melita es so eingefädelt hat, daß ich mir irgendeine
reiche verliebte Gesellschaftsbiene vom Leib halten
muß…
Aber Justine Locke ist nicht verliebt, und sie ist auch nicht
jung. Zumindest siebzig, wenn nicht älter. Sie trägt ein
wunderschönes fuchsienrotes Abendkleid, sehr glatt und einfach,
ohne Holo-Zutaten und Schmucksteine. Ihre Augen sind tief
eingesunken, aber ihre Haut ist glatt – vermutlich dank
Vivifaktion. Scheu nennt sie mir ihren Namen. Und sie versteht
tatsächlich etwas vom Ballett.
»Was war heute Abend denn mit Tasha Riccio los?«
erkundigt sie sich, nachdem wir eine Weile geplaudert haben.
»Ich fand sie ein wenig außer Form.«
»Ganz recht.«
»Ich verfolge ihr Vorankommen schon seit einiger Zeit. Sie
zeigt gute Ansätze, nicht wahr? Außerdem sieht sie aus wie
meine Enkeltochter.«
Sie lächelt plötzlich – ein verschämtes
Lächeln, als wäre es dumm von ihr anzunehmen, ich
könnte mich dafür interessieren, daß Tasha wie ihre
Enkelin aussieht. Mit einemmal fühle ich mich viel wohler in
meiner Haut. Also sage ich: »Haben Sie ein Bild Ihrer
Enkelin?«
»Ach, das werden Sie doch nicht wirklich sehen
wollen!«
»Aber sicher!« Höflichkeit und Respekt sind seltene
Eigenschaften bei unseren Gönnern; sie wissen zu genau,
daß sie es sind, die das >Plätschern des Lebensflusses
in Gang halten<, wie Melita sagt.
Mrs. Locke zieht ein Päckchen Hologramme aus ihrer
Abendtasche, und auch das finde ich irgendwie rührend, daß
sie sie sogar in ihrem kleinen goldenen Täschchen mit sich
herumschleppt. Die ältere ihrer Enkelinnen sieht
tatsächlich aus wie Tasha. Aber auch die andere, die
Dreijährige, ist zauberhaft.
»Sie mögen Kinder«, sagt Mrs. Locke, und in ihren
freundlichen alten Augen liegt ein Lächeln. »Haben Sie
Geschwister?«
Sie werden sich noch tausendmal fragen, was in diesen
Erinnerungen war… »Nein. Nein.«
»Schade. Ich kann mich in diesen Zeiten wirklich
glücklich schätzen, zwei Enkelkinder zu haben. So viele
meiner Freunde können das nicht. Obwohl das jüngere…
adoptiert ist. Vielleicht haben Sie bemerkt, daß es keine
Ähnlichkeit mit ihrer Schwester gibt.«
»Ja, habe ich.«
»Sie kam zu uns über… eine komplizierte Route.
Nicht ganz die übliche. Aber vielleicht mißbilligen Sie
einen Wunsch nach Kindern, der so stark ist, daß man die…
Gesetze beugt.«
»Nun, eigentlich nicht«, sage ich. Ich habe noch nie
darüber nachgedacht. Die freundlichen alten Augen blicken mich
plötzlich sehr scharf an. Sie sagt nichts, und so fühle ich
mich gezwungen, das Schweigen zu unterbrechen. »Ich meine…
nun ja, ich finde, man sollte die Gesetze zum Schutz der Kinder nicht
beugen. Die Vorschriften sind dazu da, die Kinder zu schützen,
nicht wahr? Vermutlich weiß der Staat schon, wozu die Gesetze
da sind.« Ich fühle mich wie ein Idiot. Das Thema
interessiert mich nicht, und so habe ich wirklich keine Ahnung, wie
man darüber Konversation macht. Ich bin schwul; ich werde nie
Kinder haben.
»Nun, vielleicht haben Sie recht«, meint Mrs. Locke
nachsichtig und steckt die Hologramme zurück in ihre
Abendtasche. »Mein Gott, gerade haben wir uns noch über das
Talent der hübschen jungen Tasha unterhalten, und jetzt sind wir
so ernst geworden! Irre ich mich, und meine alten Augen haben mich
getäuscht, oder hat sie tatsächlich bei der Promenade im
zweiten Akt gepatzt?«
Ich atme auf; diese Konversation gefällt mir besser.
»Ja, stimmt. Aber normalerweise ist sie sehr gut.«
»Nun, ich denke, niemand kann die ganze Zeit in Topform sein.
Obwohl Sie selbst das offenbar schaffen. Ich habe Sie noch nie bei
einer schlechten Leistung gesehen.« Sie lächelt –
bewundernd und ein wenig schüchtern.
»Oh, vielen Dank!«
»Ich verfolge Ihre Auftritte seit Jahren, wissen Sie, immer
wenn ich meinen Sohn in Washington besuche. Und Sie sind es auch, der
mich zu der Überzeugung brachte, daß der große
Balanchine sich geirrt hat.«
»Als er sagte, >das Tanzen ist eine Frau<?«
»Das Tanzen ist Muskeln und Knochen, und Tänzer haben
einfach mehr von beidem.«
Ich kann nicht anders, ich muß laut auflachen. Von der
anderen Seite der Promenade lächelt Melita anerkennend
herüber.
Mrs. Locke sagt: »Es hat mir unendliche Freude gemacht,
einmal mit Ihnen plaudern zu dürfen, Cameron, aber ich
weiß, ich darf Sie nicht ganz allein mit Beschlag belegen. Nur
eine letzte Frage, wenn Sie erlauben.«
»Nur zu«, sage ich, weil ich sie ungeachtet meiner
Voreingenommenheit sympathisch finde.
Sie legt mir die Hand auf den Arm. »Im vergangenen Winter war
ich zu einem ausgedehnten Besuch in Washington. Es ist komisch, aber
Sie wissen sicher, wie das ist, wenn man ein halbes Jahr bei seiner
Familie zu Besuch ist. Ich hatte gehofft, den gelegentlichen
häuslichen Zänkereien zu entgehen, indem ich mir einen
Ihrer Auftritte ansehe. Aber obwohl ich jede Aufführung in
Aldani House von Jänner bis April besuchte, habe ich Sie kein
einzigesmal tanzen sehen. Wie kommt das?«
Ich erstarre. Das waren die Monate nach meiner
Erinnerungs-Operation und nach dem… was davor passiert war. Ich
denke nie darüber nach, wenn ich es verhindern kann.
Mrs. Lockes Augen saugen sich an meinem Gesicht fest. Sie sagt:
»Oh, entschuldigen Sie – Sie möchten nicht
darüber sprechen.«
»Nein…«, sage ich, »ich war…
krank.«
»Ich verstehe. Tut mir leid, daß ich gefragt habe, es
ist offenbar etwas, das Sie aufwühlt. Ich nehme an, Sie sprechen
mit niemandem darüber.«
»Ganz recht.«
»Nicht einmal mit denen, die Ihnen nahestehen und die Sie
lieben?« fragt sie mit einem kurzen schelmischen Seitenblick auf
Rob, und es ist so offensichtlich, daß sie sich um einen
unbeschwerten Tonfall bemüht, um mich wieder aufzuheitern,
daß ich eine plötzliche Woge der Herzenswärme
empfinde. Sie ist wirklich eine liebe alte Dame.
»Nein, nicht einmal mit denen, die mir nahestehen und die ich
liebe.« Ich versuche, ihren Tonfall nachzuahmen. »Und auch
nicht mit denen, die mir fernstehen und die ich
fürchte.«
»Ich kann nicht glauben, daß es solche Menschen
gibt.«
»Sie wären überrascht«, antworte ich
lächelnd, aber es kommt gar nicht so unbeschwert heraus, wie ich
gehofft hatte, also füge ich augenzwinkernd hinzu: »Es gibt
immer wieder diese außer Kontrolle geratenen Fans, die die
Türen eintreten, um an mich heranzukommen.«
»Und denen sagen Sie auch nichts?«
»Denen ganz besonders nicht«, erwidere ich grinsend, und
weil ich dabei an den Vorfall mit der Soldatin im International
Center denke, der nur ein paar Tage nach dem Überfall auf mich
und Rob stattgefunden hatte, kommt es wieder nicht so unbeschwert
heraus wie geplant.
Mrs. Locke sieht mich ein wenig verwundert an und wartet. Ich
weiß wieder einmal nicht, was ich sagen soll. Die ganze
Unterhaltung scheint ins Stocken geraten zu sein. Verdammte Melita!
Ich kann einfach nicht mit Außenstehenden reden! Aber
das Schweigen zieht sich in die Länge, also platze ich heraus:
»Erst vor kurzem ist eine meiner Verehrerinnen gewaltsam in
meine Garderobe im International Center eingedrungen. Es war ein
wenig irritierend, denn sie war bewaffnet. Aber die
Sicherheitskräfte dort sind sehr gut in solchen Dingen, und sie
haben sie festgenommen.«
»Du lieber Himmel! Und haben sie diese Frau seither
wiedergesehen?«
»Nein«, sage ich; darüber bin ich richtiggehend
froh. Vielleicht ist das Soldatenmädchen immer noch im
Gefängnis. Ich hoffe es.
Mrs. Locke nickt, und weil sie sieht, daß ich bedrückt
bin, steht sie auf und streckt mir die Hand entgegen. »Noch mal
– es war wunderbar, Sie kennenlernen zu dürfen. Ich bin
eine große Bewunderin ihrer Kunst, Cameron. Geben Sie in
Zukunft besser acht auf sich.« Und sie geht rasch weg, wohl um
mir jede weitere Verlegenheit zu ersparen. Sie ist wirklich ein
liebenswürdiger Mensch.
Ich stehe auch auf, strecke mich und sehe hinüber zu Melita.
Sie nickt. Ich habe mein Teil geleistet. Dankbar verschwinde ich nach
unten, wo Rob auf mich wartet.
 
In dieser Nacht träume ich wiederum, das erstemal seit
längerem. Ich stochere im Schutt eines eingestürzten Hauses
herum, das dicht mit Unkraut überwachsen ist. In einem
Farnbüschel neben einer zerborstenen Betonmauer finde ich ein
Nest mit menschlichen Babies, alle stark deformiert: eines hat die
Beine eines Hundes, ein anderes den Kopf einer Fledermaus. Ich zucke
zurück, aber die Babies erheben sich plötzlich wie in einer
Wolke und verbeißen sich mit kleinen scharfen Zähnen in
meine Haut. Ich schreie auf und versuche, sie abzuschütteln,
aber sie rühren sich nicht. Ihre Tieraugen starren mich
unverwandt an. Rob schüttelt mich wach.
»Cam! Cam!«
»Oh… ich… oh…«
»Du hast geträumt.« Er legt die Arme um mich.
»Wieder einer von den Tierträumen?«
»Ja«, keuche ich.
»Wieder genetische Hybriden?«
»Ja.«
Er massiert mir den Rücken und küßt mich auf den
Scheitel. »Cam, Liebling, ich habe doch in den
Bibliotheksdateien nachgesehen, erinnerst du dich? Solche Dinge
können nicht existieren! Selbst wenn es gesetzlich erlaubt
wäre, hätten wir nicht die Wissenschaftlichen Grundlagen,
um DNA auf diese Art zu splitten. Niemand auf der ganzen Welt kann
das! Alle Wissenschaftler sind sich darin einig!«
»Ich weiß.« Es klang gedämpft, so dicht an
seiner Schulter. Ich spürte, wie sich mein Herz beruhigte.
»Ich denke, du solltest Frau Doktor Newell anrufen, damit sie
deine Medikation erhöht.«
»Nein. Nein, Rob, das kann ich nicht.« Eine zu hohe
Dosis verlangsamt meine Reaktionen. Nicht viel, nur jeweils um einen
Sekundenbruchteil, und die meisten Leute würden es gar nicht
bemerken. Aber ich bin Tänzer. Ein Sekundenbruchteil zählt
viel bei mir.
»Also gut«, seufzt Rob. Er ist schon wieder fast am
Einschlafen, aber meine nächste Frage weckt ihn auf, auch wenn
sie nur ein Flüstern in der Finsternis ist.
»Rob… wenn wir uns lieben, und ich dich
berühre… Auf meinen Hoden sind schmale Wülste. Narben.
Auf deinen nicht. Wieso?«
Er erstarrt. »Cameron, Liebling… frag mich
nicht.«
»Keine Erinnerungs-Operation sollte Narben auf den Hoden
bilden, oder?«
»Bitte frag mich nicht.«
Also höre ich auf zu fragen, aber ich kann lange nicht
einschlafen. Morgen früh beim Training werde ich langsam und
schwerfällig sein. Noch dazu ist Dienstag: Mister C.
persönlich, nicht Rebecca, leitet dienstags das Training. Ich
darf nicht langsam sein!
Aber ich bin es. Mister C. blickt mich nachdenklich an. Ein
böses Zeichen. Tasha hat ihren Rhythmus immer noch nicht
gefunden. Eric Carter und Sarah ignorieren einander immer noch
heftig. Dmitri träumt immer noch von Vivian Vargas. Laura ist
immer noch beleidigt und beißt auf ihrer vollen Unterlippe
herum. Joaquim, der für mindestens zwei Wochen außer
Gefecht ist, sieht uns wehmütig zu, das Bein auf einem Stuhl
hochgelagert. Es ist kein gutes Training.
Und hinterher fängt Melita mich in dem schäbigen,
tristen Aufenthaltsraum unter der Bühne ab und sagt mit eisiger
Miene: »Cameron, ich habe Ihren Gast von gestern Abend, Justine
Locke, überprüft. Der Name scheint nirgendwo auf. Es
wundert mich nicht, daß sie erst eine Stunde vor Beginn der
Vorstellung mit ihrer Bitte an mich herangetreten ist – sie
wußte, daß ich nicht die Zeit haben würde,
Nachforschungen anzustellen.«
»Sie hat gelogen?« frage ich dumm.
»Sie hat gelogen. Schon wieder einer von den verrückten
Fans, die lügen und betrügen, um eine halbe Stunde mit
einem der Tänzer plaudern zu können. Und von Ihnen hat sie
bekommen, was sie wollte.« Indigniert raschelt Melita durch den
Gang davon, als wäre die Enttäuschung namens Mrs. Locke
meine Schuld.
Ich werde wirklich froh sein, wenn wir wieder nach Washington ins
Aldani House zurückkehren.
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NICK CLEMENTI
 
An dem Morgen, an dem ich nach Atlanta abreiste, um meine Tochter
Sallie zu besuchen, schien es anfangs, als würde ich nicht
einmal bis zum Flughafen kommen. Schon als ich duschte, mich
ankleidete und ein paar Sachen packte, mußte ich des
öfteren pausieren und mich ausruhen. Und das Telefon hörte
nicht auf zu klingeln. Der Beirat, Freunde, Geschäfte. Die
einzigen Menschen, mit denen ich nicht sprach, waren Maggie und
Vanderbilt Grant.
Ich war froh, nicht mit Maggie sprechen zu müssen – um
ehrlich zu sein, ich hatte getan, was ich konnte, um es zu vermeiden.
Sie verbrachte gerade drei Tage bei ihrer Schwester in Louisville. Am
Tag ihrer Abreise war ich wieder zu einer ambulanten Behandlung ins
Krankenhaus gefahren. Man hatte das neuerkrankte Gewebe aus meinen
Nasennebenhöhlen, von wo die Mukor-Mykose ihren Anfang nimmt,
entfernt und mir frische Depots mit Antimykotika und
Blutzuckerstabilisatoren unter der Haut eingepflanzt. Man hatte einen
Hirnscan durchgeführt. Ich hatte mich geweigert, die Resultate
zu erfahren. Ich wollte auch nicht, daß Maggie mich jetzt schon
ausfragte; zur rechten Zeit würde ich es ihr sagen. Zu einem von
mir gewählten Zeitpunkt. Es war nicht der Tod, denn ich stand
auf – und alle Toten liegen… Emily Dickinson. Doch Vans
Schweigen machte mir Sorgen. Er hatte mir die versprochenen
Informationen über das mögliche Aufscheinen von Cameron
Atuli in den Akten des FBI nicht zukommen lassen. Weil er nichts
gefunden hatte – oder weil er etwas gefunden hatte? Wie auch
immer, diese Reise nach Atlanta unternahm ich, um Van Grant auf Trab
zu bringen.
Endlich war ich bereit, zum Flughafen zu fahren, als John anrief.
»Dad?«
»Ja, John. Hör mal, kann ich dich später
von…«
»Es ist ein Notfall.«
Die Worte, die kein Vater je hören möchte. Johns Gesicht
wirkte hager und verstört. Ich tastete nach dem Stuhl hinter
mir. »Sprich.«
»Es ist wegen Laurie. Sie hat so eine Art
Nervenzusammenbruch.«
»Wo ist sie? Hast du schon einen Arzt gerufen?«
»Sie braucht keinen Arzt, Dad! Das ist deine
Lösung für alle Probleme! Das ist etwas anderes, verdammt
noch mal!«
Ich hielt mich zurück. »Sag mir einfach, was geschehen
ist, John.«
»Sie weint seit zwei Tagen ohne Unterlaß. Seit die
Goldstones – unsere Nachbarn – ihr Baby bekommen haben.
Laurie ging hinüber, um das Baby anzusehen, kam zurück und
fing an zu weinen. Und hat nicht mehr aufgehört damit.«
Seine Stimme klang bedrückt. »Es war nicht einfach hier
für mich.«
Ich versuchte, mir Laurie vorzustellen – die sonnige, zarte
Laurie –, wie sie zwei Tage lang schluchzte, und mir tat das
Herz weh. »Was kann ich tun, John?«
»Rede mit ihr, Dad. Auf dich hört sie
immer.«
»Natürlich rede ich mit ihr, wenn du meinst, daß
das hilft. Aber jetzt muß ich zum Flughafen, mein Flug geht in
etwa einer Stunde, und…«
»Ich schicke Laurie zum Flughafen, damit du dort mit ihr
reden kannst.«
Diese Idee fand ich nicht besonders gut. Eine überfüllte
Schalterhalle oder Cafeteria, die Zeit, die drängt, Laurie in
Tränen aufgelöst… Aber noch etwas erschien mir
merkwürdig. »Was meinst du, du >schickst< sie? Willst
du sie nicht selbst hinbringen?«
»Ich kann nicht. Ich habe ein
Vorstellungsgespräch.«
Tief Atem holen. Nicht die Beherrschung verlieren. Mit
sechsunddreißig würde John auch nicht mehr aufhören,
Verantwortung auf andere abzuwälzen, wann immer es ging. Nicht,
ehe Laurie ihn tatsächlich verließ. Und da sollte Gott vor
sein.
»Laß mich mit ihr reden«, sagte ich.
»Ich hole sie.«
Eine Pause, und dann Lauries Stimme, belegt, aber nicht
hysterisch. »Dad? Danke, daß du einverstanden bist, mich
am Flughafen zu treffen. Ich weiß das wirklich zu
schätzen, wo du doch so in Eile bist.«
Also hatte John mir die Entscheidung aus der Hand genommen. Ich
sagte: »Für dich bin ich nie zu sehr in Eile, Laurie.«
Wenn es sein mußte, würde ich meinen Flug nach Atlanta
umbuchen. Sallie würde es verstehen. »Weißt du, wo am
Inlandsflughafen die Wright-Bar ist? Beim Terminal A?«
»Ja.« Sie bemühte sich hörbar, normal zu
klingen.
»In einer halben Stunde bin ich dort.«
»Danke, Dad.« Plötzlich – und völlig
uncharakteristisch für sie – klang sie wie ein kleines
Mädchen. Ich unterbrach die Verbindung, ehe ich noch einmal mit
John sprechen mußte, griff nach meiner Tasche und ging zur
Tür. Fast hatte ich es geschafft, als der Wandschirm
aufleuchtete und Shanas schönes, seelenloses Gesicht
erschien.
»Hallo, Nick. Das ist eine Aufzeichnung. Sie werden
vermutlich gerade zum Flughafen aufbrechen, also mache ich es kurz.
Ich werde ein paar Tage lang nicht nach Hause kommen. Ich besuche ein
paar ZD-Kumpel in Philadelphia. Seien Sie unbesorgt, ich werde
rechtzeitig für die Anhörung vor Gericht zurück sein,
ich lasse Sie nicht hängen. Sie kriegen Ihr Geld zurück.
Sonst ist alles okay.« Sie zwinkerte.
Ich hätte sie liebend gern erwürgt. Zweifellos besuchte
sie keine Freunde vom Zivildienst, war auch nicht in Philadelphia und
würde nicht zum Anhörungstermin zurück sein. Nur Gott
wußte, was sie wirklich tat. Aber ich konnte nichts dagegen
unternehmen, dazu hatte ich keine Zeit – und das wußte
sie.
Daß manchen Leuten die Fähigkeit, sich zu
reproduzieren, abhanden gekommen war, könnte für die Rasse
als Ganzes ein evolutionärer Vorteil sein.
 
Als ich durch den Flughafen hinkte, tat mir zwar das rechte Auge
weh, meine Sehkraft schien sich ungeachtet dessen jedoch
verstärkt zu haben. Ich bemerkte einfach alles:
Die Vielzahl der Rollstühle, die meisten davon besetzt.
Den rapide dahinschwindenden Stapel von großgedruckten
Zeitungen. Die Jungen zogen es vor, die Neuigkeiten vom Net zu
erfahren.
Die stolze junge Mutter auf einem Stuhl in der Ecke, die ihrem
Kind diskret – aber nicht zu diskret – die Brust gab und
die neidischen Blicke ihrer Umgebung genoß.
Den Zehnjährigen, der einen Wutanfall bekam, weil sein Vater
ihn nicht auf ein hohes Geländer klettern ließ.
Das Kleinkind mit den leeren, starren Augen.
Die helle Beleuchtung, die soviel heller war als damals in meiner
Jugend. Bei den alten Menschen waren manchmal nur noch zehn Prozent
der ursprünglichen Netzhautstäbchen und -zapfen
vorhanden.
Die stolzgeschwellte Schwangere, die, ob sie es wußte oder
nicht, ein nahezu fünfundzwanzigprozentiges Risiko einer
Fehlgeburt hatte.
Ich bemerkte all diese Dinge, der Beirat nicht – jedenfalls
nicht durchweg, nicht alles zugleich, nicht als Teil einer
Gesetzmäßigkeit. Dort weigerte man sich einfach, es zu
bemerken.
Seit zweihundert Jahren schleudern wir synthetische Chemikalien in
die Welt, und seit fast hundert Jahren fürchten besorgte
Menschen, daß diese Chemikalien Krebs auslösen
könnten. Aber niemand bekam jetzt mehr Krebs. Die
Behandlungsmethoden – das Isolieren, Abgrenzen und
Zerstören eines Tumors – waren zu wirksam. Der Krebs war
besiegt, und in einem Land mit einer ernsten finanziellen und
demographischen Krise wollte niemand glauben, daß diese
verteufelten Chemikalien nicht auch komplett besiegt waren. Die
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit hatte sich längst anderen
Dingen zugewandt.
Aber die Chemikalien, die im Tier das System endokriner
Drüsen störten, gab es immer noch. Der Körper baut
solche Chemikalien nur langsam oder überhaupt nicht ab. Das
wußten die Wissenschaftler natürlich, aber in Zeiten
gekürzter Ausgaben selbst für dringliche Forschungsprojekte
stellte dieser Umstand keine medizinische Priorität dar.
Schließlich starb man daran nicht. Die Menschen blieben gesund
und stark.
Außer – nun, Föten sind eben noch keine fertigen
Menschen. Selbst Kleinkinder sind weit davon entfernt, neurologisch
komplett ausgebildet zu sein. Es sind Menschen-im-Werden, und schon
eine winzige Dosis einer synthetischen Chemikalie, die perfekt in
einen endokrinen Rezeptor paßt – eine Dosis, die ein
erwachsener Körper nicht einmal wahrnehmen würde –,
erwies sich im Mutterleib als folgenschwer. Oder in der
Entwicklungsphase eines Kindes. Bei einigen endokrinen Disruptoren
reichte eine Dosis von zwei Teilen pro Milliarde. Und die meisten
Disruptoren segelten mühelos auf dem Wind. In zweihundert Jahren
war es ihnen gelungen, die Erde mit erstaunlicher
Gleichmäßigkeit zu überziehen.
Die stolze junge Mutter, die ihrem Baby die Brust gab, gab ihm
damit auch – ob hier oder in Brasilien – riesige Dosen
synthetischer endokriner Disruptoren. Sie reicherten sich im
Körperfett an, selbstverständlich am stärksten am Ende
der Nahrungskette, und Muttermilch ist nun einmal sehr fettreich.
Der Zehnjährige mit dem Wutanfall mochte – ob hier oder
in Djakarta – an einer neurologischen Schädigung oder einer
Lernschwäche leiden. Endokrine Disruptoren greifen das Gehirn
an.
Das Zweijährige mit dem leeren Blick war – hier oder in
London – nur eine statistische Größe in der stark
ansteigenden Zahl von Geburtsfehlern. Im Mutterleib ist das Timing
das Um und Auf. Eine kleine Dosis endokriner Disruptoren kann auch
beim besten genetischen Bauplan eine mangelhafte Ausführung zur
Folge haben.
Die schwangere Frau, die eine Fehlgeburt erlitt, was – hier
oder in Tokio – heutzutage jede vierte Schwangerschaft beendete,
würde nie erfahren, was daran schuld war. Ebensowenig wie das
kinderlose Ehepaar, das – hier oder in Melbourne –
über Jahre hinweg sein Vermögen und sein Herzblut für
die vergeblichen Versuche opferte, ein Kind zu zeugen. Nichts in
Ihrer Umgebung, sagen die Ärzte, hat unter Laborbedingungen
derartige Auswirkungen; es gibt nichts, was wir nicht versucht
hätten, meine Liebe, manchmal muß man sich der Natur
beugen. Tut mir so leid für Sie. Falls irgend etwas Chemisches
solche Auswirkungen haben könnte, wäre es natürlich
umgehend vom Markt genommen worden. Die Tests der
Gesundheitsbehörde sind so streng wie nie zuvor. Alle
Umweltchemikalien werden auf Herz und Nieren geprüft.
Aber niemand prüft sie in Kombination miteinander. Das
ist einfach nicht möglich. Es gibt Tausende von
endokrin-disruptiven Chemikalien, was Milliarden möglicher
Kombinationen ergäbe. Und dazu kommt, daß für einige
Disruptoren die Tests, mittels derer man ausreichend kleine Dosen
nachweisen könnte, gar nicht existieren.
Dazu kommen außerdem die komplexen
Rückkopplungseffekte, die ein Disruptor auf andere haben
könnte. Endokrine Disruptoren, endokrine Blocker, endokrine
Disruptoren-Blocker – jede synthetische Verbindung reagiert
völlig unterschiedlich. Tests wären ein hoffnungsloses
Unterfangen.
Dazu kommt, daß man nicht vergessen darf, in welch
mannigfaltiger Weise die Störung vor sich gehen kann: indem
natürliche Hormone nachgeahmt und deren Rezeptoren verwendet
werden; indem natürliche Hormone daran gehindert werden, sich an
ihre Rezeptoren zu binden; durch ein direktes Reagieren mit den
Hormonen; durch das Verändern des Schemas der natürlichen
Hormonsynthese; durch das Stören der Verteilung natürlicher
Andockstellen für Rezeptoren; oder durch irgendeine Kombination
von allen.
Wozu also etwas in Angriff nehmen, wenn jeder Lösungsversuch
hoffnungslos ist? Wozu etwas publizieren, was man aus ethischen
Gründen im Labor nicht wiederholen kann? Warum sich mit
Kontrollmaßnahmen herumschlagen, die weder zu rechtfertigen
noch durchführbar sind – und für die man keinerlei
Unterstützung erwarten kann? Synthetische Chemikalien befinden
sich in allem, was wir Tag für Tag berühren. Wozu
sinnloserweise ihre Hersteller und Benutzer verärgern
(letztendlich mit Folgen für alle Industriezweige)? Warum die
Frauen verärgern (noch etwas, wofür wir Mutter die Schuld
geben können)? Im Grunde existierten ja gar keine hieb- und
stichfesten Beweise…
»Dad?«
Schließlich ist es ja nicht so, als würde an der DNA
herumgepfuscht werden. Und das Sinken der Samenfädenzahlen geht
zurück; vielleicht kehrt sich die Tendenz wieder um. Mutter
Natur ist phantasiereich. Die Fortpflanzung der Menschheit ist
unverwüstlich und unendlich anpassungsfähig.
Ja. Richtig. Genauso war’s bei den Dinosauriern.
»Dad?«
Ich war vor der Wright-Bar angekommen, und Laurie stand neben mir.
Sie trug einen dieser neuen Hüte – eine Art flachen Helm
mit einem Holoschleier, der auch langweilige Gesichter weich und
mysteriös erscheinen ließ. Laurie hatte den Schleier auf
volle Stärke gestellt. Ich erschrak, als ich sah, wie mager sie
wirkte. Ich nahm ihren Arm und führte sie in die entfernteste
Ecke der Bar, dorthin, wo es am dunkelsten war. Holos vom
Kitty-Hawk-Flugzeug schwebten über uns dahin und verschwanden,
ehe sie gegen die Wand stießen.
»Schalte deinen Schleier ab, Laurie, ich weiß,
daß du geweint hast.«
Widerstrebend entfernte sie das Holo. Laurie war nicht auf die
gleiche Weise hübsch wie Shana, und jetzt wirkte sie fast
häßlich. Zu hager; sie hatte stark abgenommen. Ein
kräftiges, eckiges Kinn, fleckige Haut, kleine Augen, die zu eng
standen und die jetzt rot und verschwollen waren. Aber der Ausdruck
in diesen Augen war der sanftmütigste, den ich je gesehen hatte.
Laurie war eine solche Rarität – ein durch und durch guter
Mensch, ohne jede Kleinlichkeit oder Arglist. Und wäre mit
Rubinen nicht aufzuwiegen… Ich nahm ihre schmale Hand.
»Sag es mir, Liebes. Was ist denn los?«
Sie schüttelte nur den Kopf, und die Tränen stiegen ihr
wieder in die Augen.
»John sagte, du hättest dir das neue Baby der Nachbarn
angesehen.«
»Ja«, flüsterte sie, und ich bemerkte die gewaltige
Anstrengung, die es sie kostete, nicht die Beherrschung zu verlieren.
Lauries Gefühle waren stets tief. »Ich benehme mich wie ein
Idiot, Dad, ich weiß. Aber ich schaffe es einfach nicht zu
akzeptieren, daß John und ich nie ein… Ich weiß,
daß Millionen andere Ehepaare im selben Boot sitzen. Ich
weiß, wir sind nichts Besonderes. Es ist nur…«
»Du wirst immer etwas Besonderes sein, Laurie.«
»… daß ich nicht aufhören kann zu
weinen.«
»Denkst du nicht daran, dir etwas verschreiben zu lassen,
Kleines?«
»Ich habe schon Serentil- und Alixolin-Depots.«
Das waren starke und verläßliche
Neurotransmitterregler. Und sie halfen nicht. Offenbar gibt es eine
Art von Trauer, die der Pharmakologie standhält. »Laurie,
was kann ich…?«
»Finde mir ein Baby zum Adoptieren.«
Ebensogut hätte sie ein Mastodon zum Zähmen verlangen
können. Außer sie meinte…
»Wie soll ich ein Baby finden, Liebes? Komm, bestell dir
etwas zu trinken, das wird dir guttun.«
Sie tippte etwas in die Bestellkonsole auf dem Tisch, und ich
glaube nicht, daß sie wußte, was es war. Ich nahm Wein,
obwohl mir klar war, daß er meine Insulin-Biomonitore aus dem
Gleichgewicht bringen würde. Pilze lieben zuckersüßes
Blut.
»Wie soll ich ein Baby finden, Laurie? John hat mir
erzählt, daß ihr schon wiederholt alle
Adoptions-Datenbanken durchforstet habt und…«
»Auf dem schwarzen Markt. Ein Baby vom
Schwarzmarkt.«
Nun, da sie es tatsächlich ausgesprochen hatte, beruhigte sie
sich plötzlich. Zu diesem Entschluß zu kommen, das war es,
was sie zugrunde gerichtet hatte. Laurie glaubte – wie Sallie
und Maggie – an Recht und Gesetz, an Anständigkeit, an den
Gesellschaftsvertrag. Ich wußte, daß sie keine Woche auf
dem Schwarzmarkt durchhalten könnte; sie hingegen wußte
das nicht.
»Laurie, Liebes… selbst wenn ich wüßte, wie
man das anstellen sollte, und selbst wenn du gewillt wärst, die
Strafe dafür zu riskieren, ist das eine unglaublich kostspielige
Sache, und außerdem…«
»Wir werden alles dafür geben. Jeden Cent. Wir werden
unser zukünftiges Einkommen verpfänden.« Eifrig beugte
sie sich vor. Die Tränen waren versiegt. »Wir würden
alles geben!«
»Und ist John damit einverstanden?« Ich konnte mir nicht
vorstellen, daß John, der immer so bedacht war auf seine eigene
Bequemlichkeit, da mittun wollte.
»Er weiß noch nicht, daß ich an den… den
Schwarzmarkt denke. Aber wenn er es erfährt, bin ich sicher, er
wäre einverstanden. Er wünscht sich ebenso sehnlich ein
Kind wie ich. Ach, Dad, du weißt ja nicht, wie das ist! Ich
wache morgens auf und ich höre das Goldstone-Baby durchs
Fenster, und meine Arme umfassen nichts als Luft! Ich trage eine
Leere in mir herum, Tag für Tag, von früh bis spät
– ein Vakuum. Ich kann nicht schlafen, nicht essen, mich nicht
konzentrieren. Manchmal wird es so schlimm, daß ich einen
körperlichen Schmerz verspüre, wenn ich mich nur von der
Stelle bewege, wenn ich einen Fuß vor den anderen setze. Und
ich kann nicht aufhören zu weinen. Ich weiß, daß
nicht alle Frauen so sind, und ich sage mir, daß niemand alles
bekommt im Leben, und daß ich dankbar sein sollte für das,
was ich habe, und daß ich alles vergessen sollte, was
Mutterschaft betrifft, aber… aber ich kann es nicht! Ich kann
nicht! Und ich habe das Gefühl, ich werde es nie
können!«
Ich glaubte ihr. In manchen Frauen ist der Mutterinstinkt so
ausgeprägt, daß es in ihnen eine nie endenwollende Trauer
auslöst, wenn er nicht ausgelebt werden kann. Nichts im
menschlichen Genom rechtfertigt dies von der DNA oder den Proteinen
her. Nichtsdestoweniger ist es so.
»Wir würden jeden Preis für ein Baby zahlen, Dad!
Alles, was wir haben!«
»Liebes, alles, was ihr beide habt, ist immer noch soviel
weniger, als die wirklich Reichen zahlen können, und es gibt so
wenige Babies, auch auf dem Schwarzmarkt…«
»Aber du bist doch ein Doktor! Und du hast Verbindungen zur
Regierung, zur ganzen Wissenschaftswelt, überallhin! Du hast
Möglichkeiten, ein Kind aufzutreiben, die niemand sonst hat, den
wir kennen!«
Ihr unscheinbares, ehrliches Gesicht glühte vor Vertrauen.
Ich sah weg. »Laurie, selbst wenn das so
wäre…«
»Und du und Mom, ihr wollt doch auch ein Enkelkind, das
weiß ich! O Dad, das bedeutet mir so viel! Für mich
bedeutet es alles. Und die Gefahr, bestraft zu werden, ist mir egal.
Bitte sag nicht nein! Wir haben immer darauf gebaut, die ganze
Familie, darauf, daß du alles zuwege bringst, ich weiß,
das ist nicht fair, aber diesmal…« Ihre Stimme versagte.
»Bitte versuch es.«
Und ich konnte nicht ablehnen. Nicht bei Laurie. Nicht, wo ich sie
alle doch so bald verlassen würde, wo sie demnächst nicht
mehr auf mich würden bauen können. Überheblichkeit?
Ja. Doch der Stolz vergeht…
Aber der Stolz existierte nicht mehr, nicht offiziell wenigstens.
Nur gemeinsam getragene Verantwortung.
»Also gut, Kleines«, sagte ich. »Ich werde es
versuchen.«
»Danke«, sagte sie mit seltsam demütiger
Feierlichkeit – als wären all die vorangegangenen
theatralischen Mätzchen unwürdig dieses gewaltigen
Versprechens. Mir gefiel das nicht. Es bedeutete ihr so viel; was,
wenn ich versagte?
Plötzlich sagte der Tisch in freundlichem Tonfall:
»Letzter Aufruf für Flug 164 nach Atlanta! Sie sind als
Passagier dieses Fluges registriert!«
Mir war entfallen, daß ich für die Bezahlung der Drinks
dem System meine Kreditnummer gegeben hatte. Ich sprang etwas zu
ungestüm auf und mußte so tun, als würde ich mich
strecken, um das Zittern in meinen Beinen zu kaschieren. »Das
ist mein Flug, Laurie.«
»Ich begleite dich noch bis zum Flugsteig«, sagte sie.
Ihr Gesicht leuchtete, und obwohl sie immer noch rote, verschwollene
Augen hatte, drehten sich jetzt ein paar Köpfe nach ihr um. Ich
bemühte mich, mit ihrem jugendlichen, energischen Schritten
mitzuhalten, und hoffte, daß die junge Mutter, die ihrem Baby
die Brust gab, nicht mehr da sein würde, wenn Laurie allein
zurückging.
 
In Atlanta regnete es – es schüttete in Strömen, es
goß wie mit Eimern. Und ehe ich mich’s versah, zählte
ich schon innerlich all die synthetischen, von der Luftströmung
getragenen Disruptoren auf, die wahrscheinlich mit jedem Tropfen auf
die Erde fielen. Hexachlorbenzol, Kelthan, Octochlorstyrol, die
Alkylphenole… Ich zwang mich, damit aufzuhören, und mich
besser dem Grund für mein Herkommen zu widmen.
Sallie holte mich vom Flughafen ab. Sie sah älter aus –
mit einem plötzlichen Schock wurde mir bewußt, daß
sie fast fünfzig war. Geboren, als Maggie und ich und der Rest
der Welt so jung geschienen hatten.
»Dad! Du siehst wunderbar aus!«
»Lügnerin.«
»Also fast wunderbar.« Sie grinste.
Keine unserer beiden Töchter hat Maggies Aussehen geerbt, das
ging alles an John. Alana, die nun seit zehn Jahren auf der
Marskolonie Drei lebte, sah aus wie ich. Und Sallie war einfach sie
selbst: groß und breit, fröhlich, laut, direkt. Sie
arbeitete seit fünfzehn Jahren beim Zentrum für
Seuchenkontrolle und liebte ihre Arbeit, ihren Ehemann und ihr
Leben.
»Also, sag schon, was hat es mit diesem geheimnisvollen
Besuch auf sich?« fragte sie, als wir vom Flughafen wegfuhren.
Sallie war eine aufregende Fahrerin; instinktiv stemmte ich mich mit
dem Rücken gegen die Lehne. Ich bemerkte, daß ihr Wagen
nicht >fahrerverstärkt< war: Er verfügte über
keine der teuren Extras, die es den Wohlhabenden gestattete, auch
noch im hohen Alter ein Fahrzeug zu lenken. Kein
Virtual-reality-Bildschirm, um die nachlassende Sehkraft zu
kompensieren; kein verbreitertes Gesichtsfeld, weil sich der Kopf auf
einem alten Hals nicht mehr so mühelos drehen kann; kein
intelligenter Computer, der dem Fahrer bei einer längeren
Reaktionszeit die Entscheidung abnahm. Sallies Wagen war einfach nur
ein Wagen. Aber Sallie war auch noch keine fünfzig.
Sie sagte: »Wieso kommst du nur für ein paar Stunden?
Richard wird es leid tun, dich nicht zu sehen. Und was ist so
furchtbar geheim, daß du darüber nicht am Telefon reden
konntest?«
»Einen Gefallen«, sagte ich. »Ich bitte dich um
einen großen Gefallen, Sallie. Fahr hinaus zum Zentrum für
Seuchenkontrolle.«
Sie warf mir einen Seitenblick zu. Der Regen prasselte gegen die
Windschutzscheibe. Sallie pendelte zwischen den Fahrstreifen hin und
her. »Steht es mir frei, auch nein zu sagen? Deinem Tonfall nach
bleibt mir wohl keine Wahl!«
»Ich hoffe, du wirst nicht nein sagen.«
»Was ist es?«
Ich riß mich zusammen. »Ich brauche eine Liste aller
Spender von Vivifaktions-Zellen – sowohl der freiwilligen als
auch der unfreiwilligen.«
»Du weißt, daß ich das nicht tun kann«,
sagte sie automatisch.
»Ich weiß, daß du es kannst. Ich frage dich, ob
du willst.«
Ein paar Minuten fuhren wir schweigend weiter, während die
Tropfen auf das Dach hämmerten. Sallie hat ein ausdrucksvolles
Gesicht, und so konnte ich zusehen, wie ihre ethischen
Grundsätze mit ihrer Neugier kämpften, ihre
Familienloyalität mit ihrer gesetzestreuen Natur. Ich unterbrach
sie nicht. Schließlich sagte sie: »Wozu?«
Der Anfang war gemacht. Sobald die Neugier einmal die Oberhand
hat, kann man damit rechnen, sie auch dort zu halten. »Das kann
ich dir nicht sagen. Aber ich garantiere dir, diese Informationen
werden keinesfalls auf eine Weise benutzt, daß sie zu dir
rückzuverfolgen sind oder das Zentrum kompromittieren.
Außerdem suche ich nur nach einem einzigen Namen, falls es dir
so leichter fällt, die Vorschriften zu umgehen.«
»Allerdings«, sagte sie, doch darauf hatte ich
natürlich gezählt. »Und wie lautet er?«
»Cameron Atuli. A-T-U-L-I.« Der Name sagte ihr nichts;
Sallie hatte nichts für Ballett übrig.
»Identitätsnummer?«
»Keine Ahnung. Aber es handelt sich um einen Mann Anfang
zwanzig, wohnhaft in Washington.«
Sallie seufzte. Die Sache gefiel ihr gar nicht. Aber wenn es nur
um einen Namen ging, der nur für ihren Vater bestimmt war, den
vertrauenswürdigsten Menschen auf der Welt… Sie war
durchsichtig wie Luft.
Wie manche Luft. Der Regen strömte immer noch vom Himmel,
zusammen mit seiner unsichtbaren Last.
»Also gut, Dad. Ich sehe nach. Aber nur, weil ich weiß,
daß du nichts Böses oder Unethisches mit dieser
Information anstellen wirst.«
»Danke, Sallie.« Ich war nicht so dumm, sie wegen Laurie
um Hilfe zu bitten; Sallie mochte zwar Informationen klauen, aber
keine Babies.
»Genaugenommen interessiert sich das Zentrum gar nicht
für Vivifaktion«, sagte Sallie bedrückt. »Wir
haben gar keine entsprechenden Daten gespeichert. Wir sind zu
beschäftigt mit den fallenden Spermienzahlen.«
»Ich weiß«, erwiderte ich, und wir mußten
beide lächeln bei dieser Ironie: Fallende Spermienzahlen sind
nicht unbedingt eine Seuche. Niemand ist krank dabei. Die staatliche
Gesundheitsbehörde und die staatlichen Laboratorien hätten
natürlich als Teil des allgemeinen öffentlichen
Forschungsauftrages an einer Steigerung der Fruchtbarkeit arbeiten
können (sie hätten sich auch mit Vivifaktion
beschäftigen können). Von der Arzneimittelbehörde
wurde erwartet, alle >Heilmittel< für niedrige
Spermienzahlen zu überprüfen und zu genehmigen; das war nur
eine Weise, auf die Vanderbilt Grant seine beträchtliche Macht
ausübte. Und in der Theorie sollte sich das Zentrum für
Seuchenkontrolle auf Krankheiten beschränken. Doch in der Praxis
hatte sich während der letzten zwanzig Jahre sein Auftrag der
>öffentlichen Gesundheitspflege< zu einem medizinischen
Arm des Justizministeriums gewandelt, das andernfalls nicht in der
Lage gewesen wäre, esoterische medizinische Verbrechen zu
bekämpfen, die es nicht im mindesten verstand. Das Resultat
waren dauernde Revierkämpfe, die noch verschlimmert wurden durch
die immerzu schrumpfenden finanziellen Mittel. Es schien unglaublich,
daß der Kongreß einst mehr als hundert Milliarden Dollar
jährlich der Wissenschaft zur Verfügung gestellt hatte.
Und die Existenz einiger Dateien des Zentrums war so gut wie
unbekannt. Es gab dort nicht vernetzte Computer in abgesicherten
Räumen, deren Benutzung nur den rangältesten Mitarbeitern
mit den entsprechenden Unbedenklichkeitsbescheinigungen vorbehalten
war. Leuten wie Sallie.
»Bleib im Wagen«, sagte sie, als wir vor dem Zentrum
ankamen. »Ich brauche eine halbe Stunde.«
Sie brauchte länger. Plauderte sie mit Kollegen? Sallie war
keine gute Pokerspielerin. Ich saß da, sah zu, wie der Regen
nachließ, aufhörte und wieder anfing, stärker als
zuvor. Immer wenn es in Bethesda so stark regnete, trat der
Fluß hinter dem Haus über die Ufer. Mit der
Überflutung traten die Frösche auf den Plan. Und
Frösche, die den Großteil ihres Lebens im Wasser
verbrachten, sind vergleichbar mit den Kanarienvögeln der
Bergleute: sie reagieren äußerst empfindlich auf
Veränderungen in der Umwelt. Meine Hinterhofüberflutung
brachte Frösche mit Klumpfüßen ans Tageslicht,
Frösche mit nur einem Bein, Frösche mit verkümmerten
Beinen, Frösche mit gar keinen Beinen. Ein Franzose hätte
an meinem Flüßchen in feinschmeckerischer Hinsicht unter
gewissen Entbehrungen zu leiden gehabt.
Schließlich kletterte Sallie tropfnaß zurück in
den Wagen. Sie schüttelte sich wie ein großer,
unglücklicher, treuer Hund und sah mir nicht ins Gesicht.
»Also, Atuli scheint tatsächlich auf. Dad, worum dreht
sich diese Sache? Du hast dir etwas Beängstigendes
ausgesucht!«
»Etwas Beängstigendes?« Das hatte ich nicht
erwartet.
»Nein, wenn ich mir’s recht überlege, will ich es
gar nicht wissen. Ich sage dir, was ich herausgefunden habe, und dann
erwähnen wir das ganze weder beim Mittagessen noch sonst
irgendwann wieder. Okay?«
»Okay«, sagte ich. Das Wasser rann ihr aus dem Haar und
über die breite Stirn. Erfolglos wischte sie daran herum.
»Cameron Atulis Zellen scheinen tatsächlich in den
Unterlagen auf, als die eines unfreiwilligen Spenders. Stratum
lucidum, Stratum basale, Dermis, Talgdrüsen – alles, was
nötig ist, um Haut für Transplantate zu züchten. Als
Quelle wird das FBI angegeben, was heißt, daß die Zellen
anläßlich einer Razzia bei einem illegalen medizinischem
Unternehmen beschlagnahmt wurden. Du wirkst nicht sehr
überrascht.«
»Das bin ich auch nicht«, sagte ich. »Aber das ist
nicht alles, oder?«
»Nein«, antwortete sie in grimmigem Tonfall. »In
den Unterlagen scheinen keine Zellen innerer Organe auf. Mit einer
Ausnahme. Hoden.«
»Hoden?«
»Ja. Und eine Anmerkung, daß es sich um fruchtbare
Zellen handelt. Cameron Atuli hat eine Spermienzahl von dreihundert
Millionen pro Liter Samenflüssigkeit.«
Dreihundert Millionen! Du lieber Gott.
»Oder besser, er hatte sie. Nachdem ich das herausgefunden
hatte, überprüfte ich die Datei mit den Aufnahmen in
staatliche Kliniken für den Zeitraum rund um die Zellentnahme.
Atuli war Patient im Carter Memorial und stand unter strengster
Bewachung. Die Operation betraf ein Hodenimplantat. Um das
äußere Erscheinungsbild von Hoden und Hodensack wieder
herzustellen, wenn beides schwer geschädigt wurde, oder wenn ein
Junge ohne Skrotum geboren wird. Die Operation…«
»Ich weiß, wie das geht«, unterbrach ich sie ein
wenig zu gereizt; ich mußte mich bemühen, das alles
aufzunehmen. Ein Hodenimplantat ist natürlich unfruchtbar,
obwohl es zu einer normalen Ejakulation kommen kann.
»Ich wollte dir nicht die Operation erklären!«
entgegnete Sallie ebenso gereizt. »Dir? – Na,
hör mal! Ich wollte nur hinzufügen, daß das Einsetzen
des Implantates einer induzierten retrograden Amnesie
voranging.«
Also würde Cameron Atuli sich nicht erinnern an seine…
was? Entführung vielleicht. Oder unfreiwillige Zellspende. An
die Stunden, die er reglos im MOSS-Tank verbrachte, zu Tode
geängstigt, und die gefolgt wurden von seiner Kastration…
Tänzer tendierten wie alle kreativen Menschen zu ein wenig
Instabilität. Wahrscheinlich war die induzierte Amnesie ein Akt
der Barmherzigkeit. Autorisiert von wem? Von wem bezahlt?
»Noch eine Information, weil ich weiß, daß du
früher oder später danach fragen wirst«, sagte Sallie.
Sie blickte starr geradeaus. »Ja, ich habe alle Dateien
durchgesehen, die ich zur Verfügung hatte. Deshalb habe ich so
lange gebraucht. Und nein, das Zentrum ist nicht im Besitz von
Cameron Atulis fruchtbaren Hoden. So, und nun bitte ich dich, nie
mehr wieder so etwas von mir zu verlangen, Dad.«
Sie sah so jämmerlich aus: naß, zerknittert,
schuldbewußt, besorgt. Aber Sallie war unverwüstlich
– im Gegensatz zur verletzlichen Laurie. »Ich werde nie
wieder so etwas von dir verlangen«, versprach ich.
»Gut. Und jetzt wollen wir mittagessen.«
Auf dem Rückflug versuchte ich, alles durchzudenken. Das FBI
hatte eine Razzia durchgeführt und ein illegales
Vivifaktions-Labor gestürmt, das soeben dabei war, Cameron
Atulis Zellen zu plündern. Zumindest ein Teil dieses Prozesses
– die Daten des MOSS-Tanks und die Anlegung der ersten
Zellkulturen – war zu diesem Zeitpunkt bereits vollendet, und
einige Zellen waren schon unterwegs zu einer anderen
Örtlichkeit. Das wußte ich, weil später fertige
Hauttransplantate auf Shanas Schimpansen aufgetaucht waren. Was an
Haut und verwandten Zellproben in dem illegalen Labor
zurückgeblieben war, landete wie üblich beim Zentrum
für Seuchenkontrolle. Aber die Hoden befanden sich nicht
darunter. Hatte man auch sie – noch vor der Razzia – in das
Lagerhaus in Lanham geschickt, wo sie bei der Explosion in tausend
Stückchen zerrissen wurden? Oder hatte der Mann, den Shana mit
den Schimpansen auf dem Arm gesehen hatte, auch Cameron Atulis
fruchtbare Eier bei sich gehabt?
Und wo war Shana wirklich? Wollte sich die böse kleine Hexe
davonmachen und so die Kaution verfallen lassen, die ich für sie
hinterlegt hatte?
Mit einemmal war ich der ganzen Sache überdrüssig. Ich
war schließlich Arzt und nicht Detektiv. Ein Arzt im Sterben.
In diese Richtung sollte ich meine Energien lenken – auf die Art
und Weise, wie ich es Maggie und den Kindern beibringen sollte, auf
den Abschluß meiner Vermögensplanung, um sie so gut
versorgt zurückzulassen wie nur möglich. Darauf, die
allerletzte Sache gut zu machen. Wenn ich sterben muß, werde
ich der Finsternis wie einer Braut begegnen und sie in meine Arme
schließen… Shakespeare.
Wir flogen über das Schlechtwettergebiet hinweg. Ich starrte
aus dem Fenster auf die grauen Wolken unter mir und versuchte daran
zu denken, was ich Maggie sagen sollte, die am nächsten Tag von
ihrer Schwester zurückkommen würde.
Aber zu Hause angekommen, wurde ich wieder abgelenkt. Ich hatte
eine Nachricht von Van Grant, sowohl audio als auch visuell:
»Entschuldige, daß es so lange gedauert hat, Nick,
betreffend diese Angelegenheit, über die wir unlängst
sprachen. Aber ich wollte so gewissenhaft wie möglich vorgehen.
Meine Leute haben alle staatlichen Dateien überprüft, die
es gibt. Jede einzelne davon. Keinerlei ungewöhnliche
Aktivitäten der Person, die du erwähnt hast. In welcher
Hinsicht auch immer. Wann auch immer.«
In einer bedauernden Geste breitete er die Hände aus und
lächelte teilnahmsvoll vom Wandschirm herab – ein
Lächeln, das ich seit fünfzig Jahren kannte: warmherzig,
aufrichtig, vertrauenerweckend. »Tut mir leid, Nick. Aber ist es
nicht erfreulich zu wissen, daß zumindest ein Staatsbürger
ein völlig normales Leben führt? Ich wünschte, das
würde für mich auch zutreffen.« Er lachte leise in
sich hinein. »Gib acht auf dich, Nick. Und liebe
Grüße an Maggie. Helen und ich hoffen, euch beide wirklich
bald zu treffen.«
Der Schirm erlosch. Mein Auge schmerzte und meine Wange auch; in
meinem Mund bildete sich eine wunde Stelle. Und plötzlich war
ich müde bis in meine Knochen: das Alter, die Mukor-Mykose, der
Stress, die Lügen. Alles, was ich wollte, war schlafen, je
früher desto lieber, und der einzige Grund, weshalb ich um
fünf Uhr nachmittags nicht zu Bett ging, war die Aussicht, darin
ohne Maggie einsam und zitternd wachzuliegen.
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New York ist eine tote Stadt.
Nicht, daß nicht was los wäre dort. Da ist viel los,
wenn’s einem nichts ausmacht, selber ziemlich tot zu sein,
hinterher. Auf der anderen Seite gibt’s eine Menge völlig
sichere, hochgestochene, langweilige Sachen: piekfeine Parties,
The-aaa-ta, die Oper, Wohltätigkeitsbälle. Ich weiß
das, weil ich von dem Moment an, in dem ich aus dem Zug steige, alles
daran setze, es zu erfahren. Aber was New York nicht hat, ist
geballte und trotzdem nicht bekloppte Aktivität für ein
Prachtstück wie mich. Zumindest kann ich sie nirgendwo
entdecken. Doch dann denke ich wieder, macht auch nichts, weil ich
ohnehin nicht deswegen hier bin. Außerdem sehe ich – so
angezogen wie ein dreckiger Junge, das Haar unter einen Helm gestopft
und die Kleider schlapp wie ein alter Schwanz – auch nicht
unbedingt nach Prachtstück aus.
Um acht Uhr abends wird es dunkel, aber New York kratzt immer noch
genug Geld zusammen, um die Außenseite des Lincoln Center zu
beleuchten, und außerdem ist der Mond beinahe voll. Ich passe
perfekt in den Haufen, der um den ausgetrockneten Springbrunnen
rumhängt, mit Drogen dealt, Sonnenschein saugt und die
aufgedonnerten Spießer anbettelt, die zum Ballett gehen. Aber
im Unterschied zu dem übrigen Pack bin ich sauber und
nüchtern und trage billige Zoomlinsen, die zwar alles verzerren,
was nahe ist, aber alles in hundert Metern Entfernung gestochen
scharf erkennen lassen.
Die Front des New York State Theaters besteht komplett aus Glas.
Es ist schmierig und fleckig. Einer von den Kerlen sagte mir,
früher mal hätte es dahinter Vorhänge gegeben, um den
reichen Leuten eine Art Privatsphäre zu verschaffen, aber jetzt
haben sie nicht mehr genug Geld (wer hat das schon?), und so kann ich
durch die verdreckten Scheiben hineinsehen auf die Party, die
dahinter stattfindet. Zumindest kann ich das sehen, was sich
unmittelbar hinter dem Glas befindet. Die Lichter im Innern brennen
nicht annähernd so hell wie die Strahler, die die
Außenseite des Gebäudes vor Abschaum wie uns
schützen.
Blumenvasen und Delikatessen. Ich kann Cameron Atuli sehen, der
immer noch sein schwules Tanzkostüm anhat und auf einer
Marmorbank am Fenster sitzt. Und ich kann die kleine alte Dame sehen,
die lange, lange mit ihm redet. Sonst redet niemand mit ihm,
ausgenommen sein Liebhaber.
Als die Party vorbei ist, folge ich ihr. Der Dealer am
Springbrunnen erzählte mir, daß die Party für reiche
Leute stattfindet, die dem Ballett vielleicht Geld zukommen lassen
werden. Diese kleine alte Dame sieht zwar ziemlich reich aus, aber
irgendwie kommt sie mir nicht ganz >richtig< vor. Ich
weiß nicht, wie ich es erklären soll. Sie redet einzig und
allein mit Atuli, geht unmittelbar danach – und da wirkt ihr
ganzer Körper, so aus hundert Meter Entfernung, zu…
geschmeidig. Zu fit. Zu jung.
Sie überquert den Platz, auf dem der Brunnen steht, ganz in
meiner Nähe, begleitet von einem der wandelnden
Kleiderschränke, die das Lincoln Center anstellt, damit sie die
reichen Leute zu ihren Wagen oder Taxis bringen. Keine drei Schritte
von mir entfernt geht sie vorbei, aber ich kann die Zooms nicht
rausnehmen, ohne daß es auffällt, und so nehme ich sie nur
als verwischte Gestalt wahr. Als sie wieder weiter weg ist, sehe ich,
daß ihr Begleiter sie in ein Taxi setzt, und ich hänge
mich in sicherer Entfernung dahinter, und zwar auf einem Powerboard,
das ich im Park geklaut habe. Es ist nicht schwer, dem Taxi zu
folgen; verkehrsmäßig geht in New York rein gar nichts
weiter.
Vor einem recht ordentlichen, sicheren Apartmenthaus an der West
End Avenue steigt sie aus. Ich notiere mir die Adresse und gehe heim,
das heißt, in die Bude eines Freundes. Er ist kein enger
Freund, aber er läßt mich bei sich wohnen, so lange ich
will – für die übliche Gegenleistung. Ich hoffe, es
wird nicht für lange sein. Er ist ein ganz netter Kerl, aber im
Bett hat er einfach keine Ahnung, was er tun soll, und ich habe keine
Lust, es ihm zu erklären.
Am nächsten Morgen bin ich sehr früh in der West End
Avenue und schnorre außerhalb der gesicherten Zone. Der
Wächter stiert mich durchdringend an, aber laut Gesetz kann er
nichts dagegen tun. Etwa um halb acht kommt das Weib endlich aus dem
Haus, bloß sieht sie nicht mehr so aus wie gestern:
dreißig Jahre jünger, gekleidet in einen sachlichen Anzug
mit glatter Weste. Aber kein Zweifel, das ist dieselbe Frau. Kein
Taxi heute; sie nimmt die U-Bahn, und ich hänge mich an sie.
Sie fährt zu einem Bürogebäude im Stadtzentrum. Ich
gehe nicht rein, aber das brauche ich auch nicht. Das kleine Schild
mit dem Emblem ist auch von draußen deutlich zu sehen:
Bundespolizeibehörde – FBI.
Schau, schau.
Als nächstes mache ich mich auf zum Hinterausgang des New
York State Theaters, denn das Terminal in der Bibliothek des Lincoln
Centers – und ich habe noch nie eine so stinkende Bibliothek
erlebt, es gibt kaum Leute dort, die die obdachlosen Fossilien
rausschmeißen – hat mir verraten, daß sich hinter
dieser Tür die Proberäume der Tänzer befinden. Das
Gebäude hat kein Restaurant. Und essen muß jeder
irgendwann mal.
Aber nicht allein. Das erwarte ich gar nicht, nicht nach dem, was
ihm in Washington in Form von Dreamie und Teela zugestoßen ist.
Als er zum Mittagessen rauskommt, hat Atuli nicht nur seinen Liebsten
bei sich, sondern ist umringt von anderen Tänzern, sechs alles
in allem, Männer und Frauen. Ich werde wohl nur eine kurze
Chance haben.
Ich warte, bis sie in einem Restaurant in der Amsterdam Avenue
entspannt plaudernd in der Reihe stehen. »Mister Atuli?
Könnte ich Sie einen Moment sprechen?«
Ich sehe immer noch aus wie eine Landstreicherin, aber ich gebe
mir alle Mühe, schön zu sprechen, und rücke ihm nicht
zu nahe auf den Pelz. Trotzdem macht Atuli einen Schritt
rückwärts, und sein Herzblatt sagt: »Gehen Sie weg!
Sofort!«
»Ich weiß, daß Sie Cameron Atuli sind«, sage
ich, »aber ich bin keine Verehrerin von Ihnen.« Brrr. Kotz.
»Ich habe eine Information, die Sie sehr interessieren wird.
Über Ihre Operation.«
Da wird er aufmerksam. Es ist eine Art Schuß ins Blaue, aber
nicht ganz. Diese Schimpansen hatten sein Gesicht; irgendeine
Operation muß es irgendwann einmal gegeben haben, daß
es dazu kommen konnte. Ich habe auch nicht vor, ihm irgendwelche
Details auf die Nase zu binden. Er soll nur glauben, ich weiß
weit mehr als in Wirklichkeit.
Aber er reagiert nicht so, wie ich gehofft habe. »Ich will
nichts darüber wissen!« sagt er und weicht zurück.
Zwei andere Tänzer stellen sich vor ihm auf, und ein dritter
beginnt, sich nach einer Überwachungskamera oder einem Bullen
umzusehen.
Also sitze ich in der Klemme, und mir bleiben nur etwa zwanzig
Sekunden. Ich sage, so laut, daß er es auch hinter seinen
Freunden hören kann: »Ich hab die Affen gesehen, die Ihr
Gesicht hatten! Deshalb wollte ich im International Center an Sie
rankommen! Um Sie zu warnen!« Und ich reiße mir den Helm
vom Kopf, damit mein blondes Haar herabfallen kann, und hebe das
Gesicht hoch, damit er sieht, daß ich unter all dem Dreck keine
alte Vettel bin.
»Gehen Sie! Sofort!« schreit sein Schatz und schubst
mich weg. Ich wußte gar nicht, daß ‘ne Ballett-Tucke
so kräftig sein kann. Jetzt bleiben die Leute auf dem
Bürgersteig stehen und schauen uns zu: so viele junge Menschen
auf einem Fleck – und dann raufen sie! Weiter unten auf der
Straße sehe ich einen Bullen auf dem Powerboard näher
kommen. Atulis Freund stößt mich immer weiter weg, und
jetzt kommt ihm einer von den anderen zu Hilfe. Ein Mädchen
zerrt Atuli am Arm zur Tür des Restaurants.
Es ist vorbei. Ich hab’s vermasselt.
Doch dann reißt sich Atuli, der vor mir zurückgewichen
war, als würde ich nach Scheiße stinken, von dem
Mädchen los und drängt sich zwischen den anderen zu mir
durch. »Was für Affen?«
»Cam, hör nicht auf sie!«
»Nein, wartet! Joaquim, laß sie los! Sarah, laß
mich los! Sie da… was für Affen?«
»Cam, tu es nicht…!«
»Ruhig, Rob. Bitte. Es hätte keine Affen geben
sollen… Sie! Wieso wissen Sie überhaupt, daß ich eine
Operation hatte? Wer… wer sind Sie?«
Eine zweite Chance. Ich winde mich aus der Umklammerung der
Tänzer, die mit finsteren Gesichtern stehenbleiben, und sehe
Atuli respektvoll ins Gesicht. Der Bulle auf dem Powerboard zischt
vorbei.
»Ich weiß, daß Sie eine Operation hatten, weil
ich das Resultat gesehen habe! Ihr Gesicht auf drei lebenden
Schimpansen! Bloß glaubt mir das keiner. Und ich wette,
daß Sie da nicht freiwillig mitgetan haben und daß Sie
mehr darüber wissen wollen!« Will er das tatsächlich?
Aus seinem Gesichtsausdruck – meine Güte, ist der Kerl
schön! So aus der Nähe betrachtet… Was für ein
Jammer, daß die Hübschesten immerzu Schwuchteln sind
–, also aus seinem Gesichtsausdruck konnte ich es nicht
herauslesen. In erster Linie sah er verängstigt aus.
»Schimpansen? Aber wie…?«
»Stop, Cameron! Augenblicklich!« unterbricht ihn sein
Liebhaber mit ruhiger Stimme. »Deshalb hattest du ja die
Operation.«
Ein lang hinausgezogener Moment, in dem keiner etwas sagt und in
dem man die Luft nicht mal mit einer Lasersäge hätte
schneiden können.
Dann sagt Atuli: »Du hast recht, Rob. Miss, wer immer Sie
sind – lassen Sie mich in Ruhe.« Er wendet sich ab und will
zur Restauranttür.
»Aber ich habe die Viecher gesehen! Mit Ihrem Gesicht!«
brülle ich wie eine Schwachsinnige. Einer der Tänzer gibt
mir einen allerletzten Schubs, und ich lande flach auf dem Gehsteig.
Dann verschwinden sie alle im Restaurant. Wenn sie es darauf
abgesehen haben, kann das Auge des Gesetzes in Minuten hier sein.
Ich rapple mich hoch und renne davon. Gottverdammte Scheiße!
Atuli ist es ganz schnuppe, daß irgendwer sein Gesicht
vervielfältigt und es Affen raufdrückt, um die dann an
greinende Weiber zu verscherbeln, die dringend was nötig haben,
von dem sie sich einbilden können, es wäre ein Baby! Es ist
ihm völlig schnuppe!
Und wieso?
Ein paar Querstraßen weiter versuche ich in einer
öffentlichen Toilette wieder zu Luft zu kommen – ich bin
gewaltig außer Form, seit ich vom ZD weg bin – und
überdenke Atulis Reaktionen. Es war, als wüßte
er überhaupt nichts von den Schimpansen. Wie kann es das
geben? Er war doch dabei! Nick hat es mir genau erklärt: Atuli
muß stundenlang in irgendeinem Apparat gelegen haben und dabei
wach gewesen sein, damit der Apparat funktioniert. Wie kommt es also,
daß er nichts davon weiß?
»Stop, Cameron! Augenblicklich! Deshalb hattest du ja die
Operation!«
Eine Erinnerungslöschung!
Ich hatte auf Informationen gehofft von jemandem, dem man alle
Informationen gelöscht hat! Der nicht einmal mehr seinen eigenen
Namen wüßte, wenn er ihn nicht neu gelernt hätte. Was
für ein toller Schnüffler ich doch bin!
Ich lasse mich auf den Toilettensitz fallen, bereit aufzugeben.
Nach Washington zurückzugehen, meiner Vorladung zur Vernehmung
Folge zu leisten (was ich in jedem Fall möchte; Nick war
wirklich anständig zu mir, für so ‘nen morschen
Knochen) und mir vom Richter einen Klaps auf die Finger geben zu
lassen. Und was dann? Aufgeben, die Armee vergessen und vor einem
Bildschirm versauern, auf dem ich den ganzen Tag lang Kartoffeln von
einem Lagerhaus ins andere verlege?
Nein. Da sterbe ich lieber. Ich muß in die Armee, und
um das zu erreichen, muß ich beweisen, daß meine
Geschichte mit den Schimpansen wahr ist. Aber Cameron Atuli erinnert
sich nicht an die Schimpansen. Was nun?
»Stop, Cameron! Augenblicklich! Deshalb hattest du ja die
Operation!«
Sein Liebhaber erinnert sich. Was auch immer Atuli widerfahren ist
und dazu führte, daß man ihm seine Erinnerung
gelöscht hat, sein Liebhaber weiß es. Und vielleicht
weiß der Liebhaber auch, wo und durch wen das geschehen ist
– oder irgend etwas anderes, in das ich mich verbeißen und
damit beweisen kann, daß meine Geschichte wahr ist.
Ich strecke mich und verlasse die Toilette, die jetzt, da ich es
bemerke, genauso stinkt wie alles andere in dieser Stadt. Ich werde
froh sein, wieder rauszukommen. Das Ballettpack fährt
nächste Woche auch nach Washington zurück. Und dort werde
ich einen nächsten Versuch starten. Diesmal bei Robert
Radisson.
 
Vierzig Minuten vor dem angesetzten Gerichtstermin komme ich nach
Washington zurück. Die Vernehmung ist eine flotte Sache. Ich
stehe neben Nick, der zwar an diesem Tag aussieht wie ausgekotzt,
aber deswegen bleibt er trotzdem ein reicher, bedeutender Mann. Ich
trage ein weißes Kleid, das ich auf dem Weg zum Gericht geklaut
habe. Das Haar habe ich mit einem Band hinten zusammengefaßt.
Ich neige den Kopf ein wenig und spreche leise. Kurz gesagt, ich
versuche auszusehen wie ein verwaistes nationales Kleinod, das nichts
weiter braucht als ein wenig gütige Orientierungshilfe. Der
Richter gibt mir Bewährung.
»Sie kleine Schwindlerin«, sagt Nick vor dem
Gerichtsgebäude zu mir. Er muß sich an die Mauer lehnen.
»Wo waren Sie die letzten drei Tage?«
»New York«, sage ich, und er erfaßt es sofort. Er
mag zwar demnächst ins Gras beißen, aber sein Hirn
funktioniert noch prima.
»Das Aldani-Ballett ist dort auf Tournee! Sie sind
hingefahren, um an Cameron Atuli heranzukommen!«
»Und es hat nichts gebracht«, sage ich, und es ist mir
zutiefst zuwider, es zugeben zu müssen. »Er erinnert sich
an nichts. Hatte eine Erinnerungslöschung.«
Nick reagiert nicht. Er sagt nur: »Sind Sie sicher? Verraten
Sie mir, weshalb Sie das glauben.«
Also gehe ich die ganze Geschichte durch und lasse nichts aus.
Erzähle sie ehrlich.
»FBI«, murmelt Clementi, als würde er versuchsweise
einen Gedanken wälzen. Aber er wirkt immer noch nicht wirklich
überrascht – was mich überrascht.
»Und was haben Sie herausgefunden, während ich
weg war, Nick?«
»Nichts«, sagt er; er lügt. Plötzlich bin ich
fuchsteufelswild – auf ihn, weil ich dachte, er wäre auf
meiner Seite. Und auf mich selbst, weil ich das auch nur eine halbe
beschissene Sekunde lang angenommen hatte. Keiner ist auf deiner
Seite außer dir selbst.
Er sagt: »Gehen wir nach Hause.«
Und so kann ich nicht einmal zeigen, wie wütend ich bin, denn
er gibt mir immer noch eine Bleibe. Und wenn ich die Bleibe verlasse,
dann finde ich nie heraus, was er weiß und ich nicht. Also
nehme ich seinen Arm, und wir setzen uns langsam Richtung Taxistand
in Bewegung. Er ist wackelig auf den Beinen. In den paar Tagen, die
ich ihn nicht gesehen habe, ist es deutlich bergab gegangen mit
ihm.
Na und? Der alte Furz ist mir völlig egal. Soll er doch
abkratzen.
 
Als wir zu Hause anlangen, ist Ihre Hoheit zurück vom Besuch
bei ihrer Schwester. Ihre Reisetasche verstellt die ganze Diele. Sie
wirft einen Blick auf Nick, der sich sogar zum Eintreten auf meinen
Arm stützen muß, und steht stockstill da.
»Nick.«
»Hallo, Maggie. Bin froh, daß du wieder da bist.«
Sie antwortet nicht. Die beiden sehen einander an, und ich
weiß, es ist an der Zeit, daß ich verschwinde. »Ich
muß noch mal weg«, sage ich, drehe mich um und gehe wieder
durch die Vordertür hinaus. Doch dann renne ich um das Haus
herum nach hinten, fahre mit dem Versorgungslift nach oben und
drücke mich durch die Lieferantentür. Den Code dafür
habe ich schon am ersten Tag vom Verwalter bekommen – für
die übliche Gebühr. Ich schleiche mich den Gang entlang,
bis ich die beiden im Spiegel über dem Kamin sehen kann und
jedes Wort höre, das gesprochen wird.
Sie sitzt dicht neben ihm auf dem Sofa, eine Hand auf seinem Knie,
die andere leicht auf seinen Nacken gelegt. Hin und wieder streichen
ihre Finger durch sein Haar.
»Seit wann?« fragt er.
»Schon seit Wochen. Ich wußte, du würdest es mir
sagen, wenn du meinst, es wäre an der Zeit.«
»Aber du sagtest nie etwas, hast mit keinem Blick erkennen
lassen…«
Sie lacht, zittrig. »Das war doch immer schon meine Masche,
oder? Nur du hast es erkennen lassen, mit jedem Blick, jeder
Bewegung. Dachtest du wirklich, nach fünfundfünfzig Jahren
würde ich dich nicht gut genug kennen, um es zu wissen, wenn du
stirbst?«
Er zieht sie näher an sich. Sie schweigen eine Minute lang,
und dann sagt er etwas Merkwürdiges. »Ich möchte es
gut machen, Maggie. Ich kann ihm nur dann ins Auge sehen, wenn ich
daran glaube, daß ich es gut mache.«
»Ich verstehe«, sagt sie, so leise, daß ich es
kaum hören kann. »Und du willst meine Hilfe nicht
annehmen.«
»Nicht >willst<«, sagt er. »>Kannst<.
Weil ich es dann nicht so gut machen würde, wie ich muß.
Weißt du, was ich meine?«
»Wenn es von dir kommt, Liebes, ja, dann weiß
ich, was du meinst.« Na, wenigstens eine von uns beiden.
Er lacht leise in sich hinein. »Kein unsanftes Dahingehen,
kein zorniges Aufbäumen gegen das Schwinden des Lichts. Das
paßt zu jungen Leuten. Überhaupt kein Aufbäumen.
Aber, Maggie, ich brauche trotzdem deine Hilfe. Für jene Dinge,
zu denen ich möglicherweise nicht mehr komme, bevor ich…
vorher.«
»Alles, was du möchtest, Liebling. Was für
Dinge?«
»Eigentlich keine Dinge. Personen. Shana und
Laurie.«
»Laurie? Du meinst, wie sie zu einem Baby kommen kann, egal
auf welche Weise?«
Er zuckt ein wenig zurück und blickt ihr ins Gesicht.
»Gibt es eigentlich irgend etwas in der Familie, was du noch
nicht weißt?«
»Tausend Sachen«, sagt Maggie. »Ich habe nur gut
geraten. Laurie hat mit dir gesprochen, nehme ich an. Und du hast ihr
hoch und heilig versprochen, alles Notwendige zu unternehmen.«
Sie bricht ab, und ich sehe den inneren Kampf in ihrem Gesicht.
»Und ich werde auch mein möglichstes tun. Aber sag
bloß Sallie nichts davon.«
»Was mich auf Shana bringt.« An meinem Nacken fängt
es an zu prickeln.
»Shana? Was hat das kleine Luder mit Sallie zu tun?«
»Ich war gestern in Atlanta, mit dem Shuttleflug. Ersuchte
Sallie, mir ein paar Informationen aus den Dateien des Zentrums
für Seuchenkontrolle zu verschaffen, was sie zwar widerstrebend
aber doch getan hat. Shana ist auf eigene Faust nach New York
gefahren und kam mit weiteren Informationen zurück. Und Van
Grant hat sich gemeldet. Maggie, irgend etwas stinkt mir da gewaltig.
Cameron Atuli wurde entführt und man hat ihm zwangsweise
Gewebeproben entnommen und ihn dem MOSS-Scan unterworfen, womit
schließlich die Gesichter auf den Schimpansen geschaffen
wurden, die Shana gesehen hat. Außerdem wurde Atuli kastriert,
und seine Hoden befinden sich immer noch bei den Entführern. Das
FBI hat ihn gerettet. Anschließend wurde eine
Erinnerungslöschung vorgenommen, vermutlich des Traumas wegen.
Einiges davon fand Sallie in den streng geheimen Dateien des
Zentrums. Aber als Van mich anrief, behauptete er, es gäbe keine
Erwähnung Atulis in irgendeiner staatlichen Datei. Ich habe
selbst in den öffentlich zugänglichen Gerichtsdateien
nachgesehen; es existiert kein Fall – weder aktuell noch
abgeschlossen –, der die Entführung von Cameron Atuli zum
Inhalt hat. Und Shana schwört, daß eine Frau, die in New
York unter vier Augen mit Atuli gesprochen hat, am nächsten Tag
zur Arbeit ins FBI-Gebäude fuhr.«
Gerade noch rechtzeitig unterdrücke ich jegliche Reaktion.
Maggie hingegen macht ein Geräusch, als hätte er sie in den
Magen geboxt, und würgt dann hervor: »Ist dir klar, was du
da sagst, Nick? Daß Van – daß die Regierung –
von einer Entführung weiß, daß man weiß,
daß Kriminelle illegal Affenmenschenbabies – oder was auch
immer sie sind – schaffen, und daß man nichts dagegen
unternimmt!«
»Es könnte einen Grund dafür geben. Das
Justizministerium könnte zögern, weil man immer noch dabei
ist, diese ganze Operation zu den Wurzeln
zurückzuverfolgen.«
»Wenn das so wäre«, entgegnete Maggie, »dann
hätte man nie zugelassen, daß ein Hauptzeuge wie Atuli
eine induzierte retrograde Amnesie verpaßt bekommt, egal, wie
tiefsitzend das Trauma ist. Man würde seine Zeugenaussage
benötigen. Außerdem wird die Regierung niemals
Mensch-Tier-Kreuzungen durch Vivifaktion fördern, einerlei, wer
einen Babyersatz braucht! Die Hälfte der Regierungsmitglieder
ist religiös…«
»Ja, aber welche Hälfte? – Van? Er behauptet es,
aber wer kann schon wissen, woran Vanderbilt Grant wirklich
glaubt?«
»… und sämtliche Regierungsmitglieder wissen,
daß die meisten Menschen vor dem Gedanken an einen Affen mit
dem Gesicht eines kleinen Kindes zurückschrecken. Oder vor etwas
anderem in dieser Richtung. Das sind Politiker, Nick! Sie würden
so etwas nie erlauben – auch nicht heimlich –, weil ihnen
aus den Meinungsumfragen bekannt ist, daß es neunzig Prozent
der Wähler verabscheuen! Es gibt keinen Grund
dafür!«
»Ich weiß«, sagt er und legt den Kopf zurück
auf die Lehne des Sofas. Sein Auge zuckt wieder. Im Spiegel sehe ich
Maggies Gesicht und muß die Augen abwenden.
»Ist es schlimm, mein Liebes?«
»Nein. Ich habe keine Schmerzen, wenn ich die Medikamente
nehme. Aber der Pilz breitet sich ins Gehirn aus, und ich denke, es
kann nicht mehr lange dauern bis zum Koma. Laurie und Shana –
möglicherweise ergibt es sich schließlich, daß du
ihnen beiden helfen mußt, Maggie.«
»Und wie?« fragt sie, und ich muß mir eingestehen,
daß die alte Schreckschraube Klasse hat. Sie jammert nicht und
macht auch kein Theater, was die Sache für ihn noch
verschlimmern würde. Sie ist wie der Zugführer einer
Kompanie; sie wartet auf seine Befehle, die sie ausführen wird,
und wenn es sie das Leben kostet. Vorausgesetzt, sie kommen von
ihm.
»Ich weiß es nicht. Aber Laurie braucht – dringend
– ein Kind. Und Shana muß von der Armee akzeptiert werden.
Sie ist einfach für nichts anderes geeignet.«
»Wozu Shana?« fragt Maggie, irgendwo zwischen Ungeduld
und Eiseskälte. »Du kennst Shana erst seit ein paar Wochen.
Sie ist eine Lügnerin, eine Schwindlerin. Und sie kann auf sich
selbst schauen – das macht sie seit Jahren. Ihr bleibt noch ihr
ganzes Leben, um anständig zu werden, wenn es das ist, was sie
wirklich will. Sie ist jung, Liebster! Wozu belastet du dich
mit Shana?«
»Gerade weil sie jung ist«, antwortet Nick und
schließt die Augen.
Da verfallen Maggies Gesichtszüge, und als ich es nicht mehr
aushalte, sie im Spiegel anzusehen, schleiche ich zurück durch
die Versorgungstür und lasse den Lift zwischen den beiden Etagen
anhalten, damit ich ein wenig allein sein kann.
Maggie hat recht – Nick und ich, wir kennen uns kaum.
Außerdem ist er ein morscher Muffi, der seine Zeit abgedient
hat. Außerdem gehört er einer der beiden Generationen an,
die der meinen schwer am Buckel hängen. Außerdem denkt er,
daß ich nichts als reine Luftvergeudung bin, auch wenn er mir
hilft, in die Armee zu kommen. Wahrscheinlich hofft er, daß ich
dann nach Südamerika geschickt werde und im Kampf falle.
Das weiß ich alles. Aber ich heule trotzdem, während
ich mich in meinem blöden weißen Kleid gegen die dreckige
Wand des Liftes sinken lasse und mich fühle wie der
größte Haufen Scheiße aller Zeiten.
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CAMERON ATULI
 
Die Träume von den Tieren sind vorbei. Und jetzt ist es etwas
noch Schlimmeres.
Es beginnt einen Tag, nachdem dieses Mädchen, die Soldatin,
die in meiner Garderobe war, versucht hat, uns in New York zu
belästigen.
Rob, Joaquim und Dmitri halten sie mir vom Leib. Aber sie
können sie nicht daran hindern zu schreien, sie können mich
nicht daran hindern, es zu hören: Ich weiß, daß
Sie eine Operation hatten, weil ich das Resultat gesehen habe. –
Ihr Gesicht auf drei Schimpansen… Ich habe sie gesehen! Mit
Ihrem Gesicht!
»Sie ist verrückt«, sagt Rob, als wir uns alle in
die Sicherheit des Restaurants flüchten. Joaquim und Dmitri,
Sarah und Caroline sagen nichts. Sie überlassen es Rob. Aber was
wissen die anderen vier über das, was mir vor der Operation
widerfahren ist? Was weiß das Mädchen? Wieviel von meinem
Leben ist mir verschlossen – aber nicht all den anderen, mit
denen ich lebe, tanze, schlafe?
»Ich glaube, so kann ich nicht weitermachen«,
entfährt es mir, noch ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht habe.
»Nichts zu wissen. Dieses Mädchen war nicht verrückt,
Rob – sie hat sich überhaupt nicht verrückt
angehört!« Schimpansen mit meinem Gesicht.
»Nicht jetzt«, sagt er mit einem Blick auf die anderen,
die die Speisekarte auf dem Bildschirm studieren, als könnten
sie uns nicht hören. »Jetzt essen wir erst einmal zu
Mittag.«
Und das tun wir auch. Wir sprechen über nichts anderes als
die Truppe, die Proben, die Vorstellungen. Ich spüre, wie ich
ruhiger werde. Das ist es doch schließlich, worauf es allein
ankommt: auf das Tanzen. Und auf sonst nichts.
Aber eine Woche später, zurück in Washington, beginnen
wir die Arbeit an einem neuen Ballett, das Mister C. persönlich
für uns entworfen hat.
»Cameron, Sie und Sarah treten in der Diagonale auf, und zwar
mit flies jetés von den entgegengesetzten Seiten der
Bühne«, sagt er. Er demonstriert es, indem er den
Übungssaal durchquert; mit sechzig bewegt er sich immer noch wie
ein junger Mann. In seinen Turnschuhen, den häßlichen
Hosen und dem roten T-Shirt, das er bei einer ersten
Choreographiebesprechung immer trägt, wirkt er, wenn man von
seiner Stimme absieht, fast wie eine Parodie seiner selbst. Seltsam,
eine so entschlossene, brillante Sicherheit aus dieser flachen,
rauhen, mittelwestlichen Redeweise herauszuhören.
»Sehr kraftvoll in den Bewegungen«, fährt er fort.
»Ihr trefft euch in der Mitte, tendu croisé
derrière, seht einander an und lächelt. Dann
wiederholen Mitchell und Caroline die Sequenz bis –
hierher.«
Ich weiß nicht, weshalb ich Sarah anlächeln soll. Ich
bin zu spät gekommen – eine Todsünde –, und was
Mister C. den anderen über das Stück bereits verraten hat,
wird er für mich ganz sicher nicht wiederholen. So zwingt er
mich, danach zu fragen. Eine Bestrafung.
Ich frage nicht. Ich bringe den Auftritt hinter mich und dann die
Kombination, die folgt. Die Musik klingt aggressiv, modern: Sabo,
denke ich, oder Bolthouse. Es gibt ein paar sehr athletische,
erotische Figuren für Sarah und mich, für Mitchell
und Caroline. Ich tippe auf zwei liebende Paare.
»Und jetzt«, sagt Mister C. »wenn die Musik
abbricht, tritt der Doktor auf. Ich zeige es Ihnen vor, Nicole. Nein,
ruhiger. Sie stehen mit dem Rücken zu den anderen, acht volle
Takte lang, und die Musik spricht das Urteil.«
Doktor? Urteil?
»Jetzt sinkt ihr zu Boden, Mitchell und Caroline – so,
überwältigt. Sarah und Cameron, ihr beide habt den
Kontrapunkt, den Schock – aber kontrolliert, langsam, wuchtig,
zur Musik passend. Seht her – es ist ein kurzer pas de deux,
aber ein wichtiger. Startet mit einer gestützten Arabeske,
Sarah, beugen Sie sich sehr weit vor, Sie können ohne seine
Unterstützung nicht in dieser Stellung verharren, und das wissen
Sie… gut. Aber lassen Sie den Arm sinken… sehr gut…
Cameron, ahmen Sie das sehnsüchtige Ausstrecken ihres Armes
nach.«
Der kleine pas de deux ist wunderhübsch: schwierig,
berührend, perfekt ausgewogen. Aber ich kann kaum die Schritte
ausführen. Meine Brust ist so eng, daß es schmerzt.
Doktor? Urteil?
»Sie gehen beide rechts von der Bühne ab«, sagt
Mister C. »und, Mitchell, Sie tragen Caroline links von der
Bühne. Dann treten Sie wieder auf, Sarah, ganz hinten, genau mit
dem Takt, langsame, wehmütige bourées,
augenfällig ganz allein auf der Bühne… nein,
Schätzchen, so…! Ja, das ist besser. Und jetzt erstarren
Sie, tendu effacé, als das erste der ungeborenen Kinder
in schnellen bourées und mit gesenktem Kopf über
die Bühne flitzt.«
Ungeborene Kinder.
»Sie heben den Kopf, Sarah, und wenn die Musik wechselt…
hier…«
»Stop!« sage ich. Sehr laut. Alle sehen mich an.
»Ich bin zu spät gekommen. Bitte, worum dreht sich das
Ballett?«
Mister C. sagt nichts. Eine seiner ärgerlichsten
Angewohnheiten ist es, Erklärungen nie zu wiederholen; andere
Tänzer müssen das an seiner Stelle tun. Sarah ergreift
eilig das Wort.
»Es geht um Unfruchtbarkeit, Cam. Beide Paare bemühen
sich um eine Empfängnis, vergebens, und dann werden sie von den
Schatten der Kinder verfolgt, die sie nie bekommen werden – du
weißt schon, eine Umkehrung all dieser romantischen
Stücke, in denen die Hauptfiguren von den Schatten ihrer Toten
verfolgt werden, bis dann gegen Ende zu…«
»Nein«, sage ich. »Nein.«
Sarah starrt mich mit offenem Mund an.
»Nein. Das werde ich nicht tanzen.«
Ein elektrizitätsgeladenes Schweigen. Ich weiß nicht,
was mit mir los ist. Mein Herz pocht so laut, daß es mir in den
Ohren dröhnt. Ich fühle mich benommen, einer Ohnmacht
nahe.
»Dmitri«, sagt Mister C. ruhig, »nehmen Sie
Camerons Platz ein.« Dmitri, der bei der Probe zusieht, sieht
überrascht drein und bewegt sich langsam an Sarahs Seite.
Mister C. wendet sich mir zu. »Gehen Sie zu Melita«,
sagt er freundlich. »Erklären Sie ihr, daß Sie sich
krank fühlen und möchten, daß Doktor Newell nach
Ihnen sieht.«
»Ich fühle mich nicht krank«, widerspreche ich, was
mich noch mehr erstaunt. »Ich fühle mich…« Wie?
Warum kann ich dieses Ballett nicht tanzen?
»Gehen Sie zu Melita«, beharrt Mister C. und wendet sich
wieder seiner Arbeit zu.
Ich merke, daß er mir Gelegenheit gibt, das Gesicht zu
wahren, einen Vorwand, wegzugehen und später wiederzukommen
(»Doktor Newell sagt, es ist alles in Ordnung«). Aber ich
kann es trotzdem nicht tun. Ich weiß ganz plötzlich,
daß es mir unmöglich ist, dieses Ballett zu tanzen. Und
warum? Ich interessiere mich nicht besonders für Kinder, weder
für geborene noch für ungeborene. Ich habe mich noch nie
für sie interessiert. Aber das macht keinen Unterschied. Ich
kann das Ballett nicht tanzen. Mein Körper läßt es
nicht zu.
Ich stürze aus dem Saal.
In einem anderen freistehenden Probesaal beruhige ich mich, finde
zu mir selbst und stehe lange Zeit mit gesenktem Kopf in der Mitte
des Raums, um mich zu konzentrieren, so stark ich kann. Dann beginne
ich mit einer Kombination aus Sorrows. Tour en l’air,
plié, relevé, und in die Arabeske…
Ich stolpere. Der Rhythmus stimmt nicht. Nein, nicht der
Rhythmus… etwas anderes. Eine innere Sicherheit, betreffend den
Fluß der Schritte, den Raum, den ich in genau festgelegte
Abschnitte teilen sollte, mich selbst…
Ich versuche es noch einmal.
Und noch einmal.
Ich probiere es mit dem Beginn des zweiten Aktes von Jupiter
und dann mit dem Solo aus Le Corsair. Ich kann es nicht.
Ich kann nichts davon tanzen. Aus dem Augenwinkel sehe ich
geisterhafte Kinder über die Bühne wirbeln, und es sind
alles Schimpansen mit meinem Gesicht. Nein, ich sehe sie nicht. Sie
sind nicht da. Aber der Gedanke an sie ist da und nagt an einem Teil
meines Gehirns, den ich gar nicht mehr habe – wie der
Phantomschmerz eines Amputierten. Oder vielleicht ist es das auch
nicht. Was es auch ist, ich kann nicht tanzen.
Ich kann nicht tanzen.
Ich kann nicht tanzen.
Rob sitzt auf dem Bett in seinem Zimmer und näht Bänder
an Schuhe. Ich stürze hinein und packe ihn an den Schultern.
»Sag es mir!«
»Cam, was…!«
»Sag es mir jetzt! Alles, was vor der Operation mit mir
geschehen ist!«
Mit erzwungener Standhaftigkeit sagt er: »Es ist besser, wenn
du es nicht weißt.«
»Ja, vermutlich! Aber ich muß es wissen, weil es mich
immer wieder anspringt, egal in welche Richtung ich gehe! Ich halte
es nicht mehr aus, Rob! Ich weiß nie, wann entweder mein
eigener Verstand oder jemand anderer mir einen Schock versetzt, mich
hineinstößt in… es ist jedesmal wie ein Erdbeben,
gerade dann, wenn ich es am wenigsten erwarte. Ich muß
irgendeine Art von Vorbereitung haben!«
Er starrt mich mit diesen blauen, ach so blauen Augen unverwandt
an. Und dann flüstert er: »Nein.«
»Nein?«
»Nein, ich kann nicht. Du hast es mir selbst aufgetragen
– genau wie Doktor Newell –, daß ich es dir nicht
sagen darf, egal, was geschieht, egal, wie oft du es dir anders
überlegst. Es wäre schlimmer, als es nicht zu
wissen.«
»Dann frage ich Sarah! Joaquim! Mitchell!«
»Keiner von ihnen kennt die wahre Geschichte. Nur ich und
Melita und Mister C.«
»Du lügst!« schreie ich auf, obwohl ich merke,
daß es nicht so ist. »Sicher weiß es noch jemand
hier!«
»Niemand.« Er ist den Tränen nahe. Ich nicht –
ich bin maßlos wütend.
»Verdammt, Rob, es ist mein Leben!«
»Es war dein altes Leben. Und nun hast du ein anderes.«
Er versucht, die Arme um mich zu legen, aber ich schüttle ihn
ab.
»Laß mich in Ruhe. Jetzt und in Zukunft. Ich will
keinen Liebhaber, den es nicht interessiert, was ich möchte und
brauche. Meinetwegen vögle jemand anderen!« Und so lasse
ich ihn dort sitzen, in Tränen aufgelöst, und schlage die
Tür hinter mir zu.
In der entferntesten Ecke des Gartens, gleich an der Mauer, werfe
ich mich der Länge nach auf die Bank. Nichts ist mehr so, wie es
sein soll. Aber selbst als ich Angst hatte vor den Träumen mit
den Tieren und vor dem Soldatenmädchen, konnte ich noch tanzen.
Wenigstens das hatte ich noch. Aber wenn diese Sache mein Tanzen
beeinträchtigt… o Gott, wenn es mich soweit bringt,
daß ich nicht mehr tanzen kann…
Wenn ich nicht tanzen kann, möchte ich lieber tot sein.
Dieses Soldatenmädchen. Sie weiß, was mit mir geschehen
ist. Ich weiß, daß Sie eine Operation hatten, weil ich
das Resultat gesehen habe…
Ich habe sie einmal in Washington gesehen, einmal in New York. In
welcher der beiden Städte lebt sie? Ich kenne nicht einmal ihren
Namen.
Eine halbe Stunde später fällt mir ein, daß der
Sicherheitsdienst im International Center ihren Namen haben
muß. Sie kamen ja in meine Garderobe und führten sie ab,
um sie zu vernehmen. Und eine Anzeige wurde gemacht; es muß
einen Polizeibericht geben.
Nur zwei Vid-Anrufe: der erste, mit dem ich Einsichtnahme in den
Polizeibericht beantrage, liefert mir den Bericht auf den Schirm,
sobald meine Identitätsnummer beweist, daß ich das Opfer
bin. Der Name des Mädchens ist Shana Irene Walders. Keine feste
Adresse.
Das quält mich eine Weile, ehe mir klar wird, daß sie
vor Gericht erschienen sein muß – vielleicht ist sie
irgendwo im Gefängnis, und ich kann sie besuchen. Ist das
erlaubt? Keine Ahnung. Und ich weiß auch nicht, wie ich das
herausfinden könnte, also klicke ich mit dem Hinweis auf
Eilgebührverrechnung einen Datensucher mit dem Recht zur
Einsichtnahme in öffentliche Dateien an; der Datensucher ist
eine Frau, die mich fast augenblicklich zurückruft, und ich sage
ihr, was ich von ihr will.
Fünfzehn Minuten später ruft sie wieder an. »Shana
Irene Walders wurde am Freitag, dem 14. Juli 2034 beim Obergericht
von Washington, D.C. des unbefugten Eindringens, des tätlichen
Angriffs auf einen Sicherheitsbeamten und des versuchten
tätlichen Angriffs auf eine zweite Person angeklagt. Die Kaution
für die vorläufige Freilassung wurde auf 10 000 Dollar
festgesetzt und von einem Doktor Nicholas Clementi hinterlegt. Miss
Walders wurde bis zur Verhandlung, welche für 31. Juli anberaumt
ist, auf freien Fuß gesetzt. Als >vorübergehende
Wohnadresse< gab sie den ständigen Wohnsitz von Doktor
Nicholas Clementi, Sturges Drive 1396, Bethesda, Maryland, an.
Wünschen Sie weitere Nachforschungen?«
»Nein«, sagte ich. »Verrechnen Sie über meine
Identitätsnummer.«
»Vielen Dank für Ihren Auftrag.«
Shana Walders in Bethesda. Heute Abend habe ich Vorstellung –
nein, ich kann nicht. Ich kann die Rolle nicht tanzen. Mitchell wird
weitermachen müssen, sie können ankündigen, daß
ich verletzt bin, oder sie können einfach so tun, als würde
ich unter Mitchells Maske stecken… Mein Kopf fühlt sich an,
als wäre er vollgestopft mit etwas Scharfem, Spitzem,
Gefährlichem wie kleinen Nägeln, und wenn ich eine falsche
Bewegung mache, stechen sie in mein Gehirn, und ich sterbe.
Bloß bin ich schon tot, wenn ich nicht tanzen kann. Heute Abend
kann ich jedenfalls nicht tanzen, ich würde schwanken und
straucheln… Ich kann nicht zurück zur Probe. Oder zur
Vorstellung. Wie lange werden sie auf mich warten? Alle werden
annehmen, ich komme wieder einmal zu spät. Dabei komme ich nicht
zu spät: ich komme gar nicht mehr. Der allzufrüh
dahingegangene Cameron Atuli, so jung, ein kostbares nationales
Kleinod, welch ein Jammer, sich so auf dem Höhepunkt seiner
Karriere einfach umzubringen…
Falls ich nicht mehr tanzen kann.
Ich gehe zum Gartentor, trete hindurch und verlasse Aldani
House.
 
Sturges Drive dreizehnhundertsechsundneunzig in Bethesda ist ein
großes altes Haus. So große Häuser baut man jetzt
nicht mehr, hat Rob mir erklärt, denn in den meisten wohnen
ohnehin nur ein oder zwei Personen. Doktor Nicholas Clementis Haus
hat einen kleinen Vorgarten und große alte Bäume an den
Seiten und dahinter. An einem Ast hängt eine altmodische
hölzerne Schaukel. Die Nachmittagsbrise raschelt in den
Blättern, und alles ist in goldenes Licht getaucht wie der
Vorhang vor dem zweiten Akt von Sorrows.
Ich gehe durch den Vorgarten zum Haus und klingle. Eine
gutangezogene alte Dame mit weißem Haar öffnet.
»Ja?« sagt sie mit freundlicher Stimme.
»Ich würde gern Shana Walders sprechen, wenn Sie
gestatten.«
Die Frau wirkt überrascht. »Darf ich Sie nach Ihrem
Namen fragen?«
Ich zögere, sehe aber keinen Grund, warum ich meinen Namen
nicht nennen sollte. Das Soldatenmädchen wird mich ohnehin
gleich erkennen. »Cameron Atuli.«
Die Augen der Frau werden riesengroß, und sie legt die Hand
über den Mund. Wortlos bedeutet sie mir einzutreten in die
geräumige Diele.
Eines Tages eine solche Wohnung zu haben, mit Skulpturen und
Blumen und Pastellfarben, das würde ich mir für Rob und
mich auch wünschen – oder, besser, ich hätte es mir
gewünscht. Das ist der einzige Gedanken, für den mir Zeit
bleibt, denn dann kommt das Soldatenmädchen die Treppe
heruntergaloppiert. »Du lieber Gott!«
»Shana Walders?« frage ich; es kommt hoch und quiekend
heraus, also versuche ich es noch mal. »Shana Walders?«
»Wo, zum Geier, kommen Sie denn daher?«
»Ich… von Aldani House. Ich möchte Sie
sprechen.«
Sie lacht freudlos auf. »Und ich versuche alles, um an Sie
heranzukommen, weil… na, das wissen Sie ja schon. Kommen
Sie.« Sie packt mich am Arm, und unwillkürlich zucke ich
zurück.
»Shana«, sagt die alte Dame mit eisiger Stimme.
»Was geht hier vor?«
»Wie soll ich das wissen?« sagt Shana. »Ich bin
genauso überrascht wie Sie. Nick ist nicht zu Hause, nicht wahr?
Na gut, dann hört er es eben später. Für den Moment
besucht Mister Atuli jedenfalls mich.«
Sie zieht mich in ein Eßzimmer, schließt die
Schiebetür und läßt die alte Dame mit finsterem
Gesicht in der Diele stehen. Im Eßzimmer stehen ein Tisch aus
poliertem Kirschbaumholz und acht Stühle mit hellgrüner
Polsterung, und an den Fenstern hängen schwere elfenbeinfarbene
Vorhänge. Shana Walders und ich sehen einander an.
»Also, Cameron Atuli, was wollen Sie hier?«
Ich halte mich an einer Stuhllehne fest. »Ich möchte
wissen, was mit mir geschehen ist. Sie sagten in New York, Sie
wüßten es.« Ich verschränke krampfhaft die
Finger und warte.
»Warum wollen Sie es jetzt auf einmal wissen?« fragt sie
angriffslustig. »Bisher war’s Ihnen doch auch
scheißegal!« Offenbar liegt Angriffslust in ihrer Natur.
Ich kann sie nicht leiden.
»Das geht Sie nichts an. Sagen Sie mir einfach nur, was Sie
mir in New York schon sagen wollten.«
»Es wäre besser, wir würden zusammenarbeiten.«
Ihre Stimme ist plötzlich verändert; sie rückt ganz
nahe an mich heran, legt mir die Hand auf die Schulter, und ihre
Lippen öffnen sich leicht, während ihre Augen sanft und
groß werden. Ich starre sie ungläubig an. Sie macht wieder
einen Schritt zurück und lacht. »War bloß ein Test.
Manche von euch sind doch bi, oder? Sie nicht. Also gut, tauschen wir
Informationen aus.«
Und dann redet sie lange. Von einem Zugunglück, einem
Lagerhaus, von den Schimpansen, die mein Gesicht trugen und die sie
gesehen hat und davon, was bei der Sitzung irgendeines
Kongreßkomitees gesprochen wurde. Ich kann es kaum ertragen
zuzuhören. All diese Träume, in denen mich Tiere verfolgen,
das furchtsame Davonrennen vor einem Hund auf der Straße…
aber nichts von dem, was ich höre, sollte mir die Fähigkeit
rauben, zu tanzen.
Als sie geendet hat, sage ich: »Ist das alles?«
»>Ist das alles?< Interessiert es Sie nicht, daß
es da draußen Affen gibt, die wie Cameron Atuli aussehen und
für Frauen produziert wurden, die keine Kinder kriegen
können? Nein, das interessiert Sie nicht. Oder nicht sonderlich.
Aber zufällig ist das tatsächlich nicht alles. Die Leute,
von denen Sie entführt wurden, haben noch etwas mit Ihnen
gemacht.«
Mit einemmal ist ihr irgend etwas peinlich. Ich warte.
»Die haben Ihnen die Eier abgeschnitten«, sagt sie
brutal. »Sie sind… Sie waren fruchtbar. Wahrscheinlich ist
es denen nicht gelungen, Sie soweit zu bringen, daß Ihnen einer
abgeht – unter der Folter, meine ich –, und da haben sie
Ihnen einfach die Eier abgehackt und sich mit dem zufriedengegeben,
was schon drin war. So kriegten sie wenigstens eine Ladung
fruchtbares Sperma. Verdammte Dreckschweine.« Nach einer Minute
sagt sie noch etwas, aber ich kann sie nicht verstehen.
Meine Hoden. Sie haben sie abgeschnitten, weil ich nicht auf
Kommando zueinen Erguß kommen konnte. Haben sie ein
Anästhetikum benutzt? Habe ich geschrien? Ich erinnere mich
nicht. Sie werden sich noch tausendmal fragen, was in diesen
Erinnerungen war… Aber nicht das! Doch nicht das! Zerlegt
wie ein Stück Fleisch, lebendig aber… Der Geist der Kinder
in Mister C.s neuem Ballett. Die Kinder meines Körpers? Ich
hatte nie den Wunsch, Kinder zu zeugen, aber tief drinnen in einem
Winkel meines Gehirns wußte ich, warum ich das nicht konnte. In
einem Winkel, der tiefer lag als alle Erinnerungen, dort, wo die Wut
herkommt… Sie haben mir die Hoden
abgeschnitten…!
»He! He, Cameron…!« sagt Shana Walders. Sie
hält mir ein Glas hin. Ich trinke. Whiskey, der mich brennt, als
er hinunterrinnt.
»Wissen Sie eigentlich«, sinniere ich, »wie hart
ein schwuler Mann in dieser Zeit in diesem Land daran arbeiten
muß, sich selbst zu überzeugen, daß er auch
tatsächlich ein Mann ist?«
Sie starrt mich an. Verständnislos. Klarerweise fehlt ihr das
Verständnis dafür. Sie ist eine Frau, und niemand hat sie
je zweifeln lassen, ob sie es überhaupt verdient zu leben…
Und wer hat mich daran zweifeln lassen? Wer hat mir soviel
Angst gemacht? Doch diese Erinnerungen sind mir für immer
verschlossen.
Sie haben mir die Hoden abgeschnitten…
»Aber ich habe meine Hoden!« sage ich. »Und
ich kann Verkehr haben…«
»Synthetische Implantate. Fühlen sich richtig an, sehen
richtig aus und erzeugen die Hormone. Aber das, was rauskommt, ist
nicht mehr fruchtbar. Trinken Sie noch ‘nen Schluck.« Shana
hält mir den Whiskey hin.
Ich schlage ihn ihr aus der Hand, und er ergießt sich
über den blaßgrünen Teppich.
»He…!«
»Ich bringe sie um«, sage ich. »Ich bringe sie alle
um!«
Ihre Miene erhellt sich. »He, ja! Also das lasse ich
mir einreden! Die verd…«
»Ich bringe sie alle um. Aldani House hat einen Rechtsanwalt.
Und wenn er nicht gut genug ist, dann kriege ich jede Menge Geld
für Gastauftritte bei jedem größeren Ballettensemble
auf der ganzen Welt! Ich bin Cameron Atuli…!«
»Einen Rechtsanwalt? Sie wollen die Dreckschweine mit
Anwälten umbringen? Hören Sie, Atuli, das hat keinen Sinn!
Die Anwälte sind auf deren Seite! Das FBI behält Sie im
Auge, und Nick Clementi sagt, daß es nicht einmal eine Akte
über Ihre Entführung gibt und daß die Polizei absolut
nichts unternimmt, um die Entführer zu finden. Das heißt,
die Sache wird von ziemlich hoher Ebene aus blockiert. Die
Behörden denken nicht daran, Ihnen zu helfen, Atuli, im
Gegenteil, die machen den Verbrechern die Mauer!«
»Das glaube ich Ihnen nicht.«
»Aber den Rest glauben Sie schon, oder?« schnaubt sie
verächtlich. »Blindgänger.«
Ich bin Cameron Atuli. Ich bin Tänzer. Ich bin schwul. Ich
bin Tänzer. Ich liebe Robert Radisson. Ich bin Tänzer. Und
jemand hat mir die Eier abgeschnitten.
Ich bin Tänzer.
Die Wut, erkenne ich, ist ein viel stärkerer Partner als die
Angst. Die Angst strauchelt und schwankt. Die Wut hingegen
stützt dich verläßlich bei jedem Schritt, den du
wählst.
»Wo gehen Sie hin?« fragt Shana.
»In nicht ganz zwei Stunden habe ich Vorstellung«,
antworte ich. »Und hinterher…« Ich zögere. Was
ist hinterher? Was sollte das Nächste sein? Ich darf meine Wut
nicht verlieren; ich darf nicht! Nur meine Wut verleiht mir
die Fähigkeit zu tanzen! Also: was ist nach der Vorstellung?
Shana sagt: »Sie gehen zu gar keiner Vorstellung. Sie rufen
Robert Radisson an und sagen ihm, er soll uns in der Ocean Bar auf
der Georgia Avenue in Washington treffen. Es ist nicht weit von
Aldani House.«
»Rob? Warum?«
»Weil ich glaube, daß er der einzige Mensch ist, der
mehr wissen könnte als wir. Auch wenn es ihm noch nicht klar
ist.«
»Was zum Beispiel?« frage ich.
»Wie soll ich das wissen, bevor ich nicht mit ihm geredet
habe, verdammt noch mal?« ruft Shana aufgebracht. »Machen
Sie doch einfach den Anruf, Atuli, ja?«
»Gut«, sage ich und klammere mich an meine Wut; ich
spüre ihre Kraft in meinen Beinen, meinen Armen, meiner Brust.
Die Kraft zu tanzen.
Ich rufe Rob an.
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Im Potomac Park am Fluß gibt es einen traditionellen
Marktplatz, der sich große Mühe gibt so auszusehen, als
wäre er einfach spontan aufgetaucht, als eine Art kommerzielles
Dornröschen, das nach hundert Jahren wachgeküßt wird.
Alle Einnahmen werden dazu verwendet, den Park zu erhalten, etwas,
das sich der Staat nicht mehr leisten kann. Man legt Wert darauf,
daß sich keine alten Obdachlosen im Park herumtreiben, damit
die Touristen weiche Filzhüte kaufen können, Miniaturautos
der Modelle aus den Anfängen des Automobilbaus, lose Bonbons und
Poster von Franklin Delano Roosevelt und Shirley Temple. Die
Läden haben Decken und Fußböden aus dunklem Holz, und
die Verkäuferinnen tragen formlose Kattunkleider und grellen
Lippenstift. Eingehüllt in die weihevolle Stille der
Vergangenheit… Genau.
Die >öffentlichen Telefonzellen< sind kleine
individuelle Häuschen aus Glas und haben je einen Sitz aus Holz.
Keine verfügt über Video. Man zahlt mit Münzen. Ich
ließ mich auf einen Sitz nieder, schloß die Tür und
las die >Anleitung zum Wählen der gewünschten
Nummer<, denn ohne Wählen bekommt man keine Verbindung. Aber
die Verbindung war die übliche. Eine programmierte Stimme nahm
meinen Anruf entgegen. »Tymbal, Kramer und Anderson, guten
Tag.«
»Joshua Timbai, bitte.«
»Es tut mir leid, Mister Tymbal ist in einer…«
»Sagen Sie ihm, Nick Clementi muß ihn sprechen, es ist
dringend.«
»Einen Moment…«, und dann: »Nick! Wie lange
ist es jetzt schon her…?«
»Jahre. Aber ich halte mich auf dem laufenden. Mit den
Online-Berichten aus Harvard. Klingt alles gar nicht schlecht, was
man von dir hört.«
»So ganz übel läuft es ja bei dir auch nicht! Aber
mein Programm sagte eben, es sei dringend…« Er hatte sich
seit Harvard nicht verändert. Immer noch so ungeduldig,
daß es hart an Unhöflichkeit grenzte, und durchaus bereit,
konventionelle Umwege abzukürzen, um zum Kern der Sache zu
kommen und sie zu erledigen. Und genau deswegen hatte ich ihn
angerufen.
»Josh, es ist tatsächlich dringend. Aber es ist auch ein
Schuß ins Blaue. Mein Sohn ist ja verheiratet…«
»Glückwunsch!« dröhnte er, als ob das etwas
Neues wäre; John und Laurie sind seit drei Jahren verheiratet,
und Josh war bei der Hochzeit eingeladen, wo es vor wichtigen Leuten,
die er alle treffen wollte, nur so gewimmelt hatte.
»Danke. Das Problem ist, sie haben sich bisher vergebens um
eine Schwangerschaft bemüht… nun, du weißt ja, wie es
ist. Also überlegen wir eine Adoption. Die beiden wissen –
und ich weiß es auch –, wie schwer es ist, ein Baby zu
finden, und wie viele Bewerber es für jedes gibt. Ich
weiß, daß deine Kanzlei sich auch mit Adoptionen
beschäftigt…«
»Beschäftigte«, korrigierte er seufzend.
»Nicht mehr viel Geschäft damit zu machen,
heutzutage.«
»Ich weiß. Aber die ganze Familie wünscht sich das
wirklich sehr, und wir werden keine Mittel und Wege scheuen, um zu
einem Baby zu kommen. Unsere finanziellen Mittel sind inzwischen
nicht unbeträchtlich – und wir sind bereit, jeden
Weg zu gehen.«
Er verstand. Das merkte ich aus seinem Schweigen. Aber ich hatte
ihn falsch eingeschätzt – immerhin hatte ich nichts als
alte Erinnerungen und ein paar Treffen, verstreut über
fünfzig Jahre, auf die ich bei meiner Einschätzung
zurückgreifen konnte. Nicht zu vergessen die gelegentlichen
sorgsam neutral formulierten Zeilen im Bulletin der ehemaligen
Studenten von Harvard.
»Nick… ich glaube, du bist an der falschen Adresse. Ich
bin seit Jahren nicht mehr in der Lage, Adoptionen – gleich,
welcher Art – zu arrangieren.«
Alles völlig korrekt. Er wußte nicht, ob mein Anruf
zurückzuverfolgen war oder nicht. Und ich wußte nicht, wer
Zugriff auf seine Aufzeichnungen hatte. Ich sagte: »Es tut mir
wirklich leid, das zu hören, Josh. Aber es war ohnehin nicht
mehr als eine vage Hoffnung. Ich versuche es klarerweise in jeder
Richtung, die mir offensteht.«
»Verständlich.« Doch dann sagte er: »Du
könntest es bei Ted Panzardi versuchen. Erinnerst du dich an
ihn? Ein großer Kerl, spielte Hockey. Hat einmal bei den
Uni-Meisterschaften im Siegerteam gespielt.«
»Kann mich nicht erinnern. Lebt er in Washington?«
»In Baltimore, glaube ich. Eigentlich habe ich seit Jahren
nichts von ihm gehört. Aber vor kurzem erwähnte einmal
jemand, daß er… Adoptionen in die Wege leitet.«
Ich grinste in meiner stickigen >Telefonzelle<. Tymbal
brachte seinen Hintern in Sicherheit. Also hatte ich ihn doch nicht
so falsch eingeschätzt; er beschäftigte sich zwar nicht
selbst mit Schwarzmarkt-Adoptionen, aber er war in der Branche.
»Ich danke dir, Josh«, sagte ich. »Dafür
schulde ich dir was.«
»Na klar«, sagte er leichthin, als wäre das eine
Nebensächlichkeit. Das war es nicht: es war die Hauptsache.
 
Ted Panzardi war vorsichtig. Aber er kannte meinen Namen, und er
sprach lange genug mit mir, um zu einem Treffen in einem Restaurant
bereit zu sein.
Ich fuhr fort mit meiner Liste – einer langen Liste. Kollegen
aus der Welt der Wissenschaft, die ich immer schon einer nicht
wirklich perfekten ethischen Gesinnung verdächtigt hatte.
Ehemalige Harvard-Absolventen. Menschen, mit denen ich über die
Jahre in Washington bekannt geworden war. Ich hatte so etwas noch nie
zuvor gemacht, aber es stellte sich heraus, daß selbst bei
etwas so Kostbarem wie dem menschlichen Leben die Wand zwischen
legalen Geschäften und dem Schwarzmarkt dünn und
übersät mit Schlupflöchern war. Wahrscheinlich fanden
die Ärzte und Anwälte nichts Schlimmes an ihrem Tun:
Schließlich landeten die Babies in wohlhabenden Häusern,
die sie mit weit offenen Armen aufnahmen. Die Anwälte erhielten
reichlichen Lohn für ihre Bemühungen. Und die biologischen
Mütter… nun, war denn ein Mädchen, das sich willig
schwängern ließ und dann ihr Kind verkaufte,
überhaupt geeignet, Mutter zu sein? Ich vereinbarte noch zwei
Treffen – »unverbindlich, wohlgemerkt!« – an
einem neutralen Ort. »Um über Ihr Problem zu
sprechen.«
Doch unter der Geldgier, der Selbstzufriedenheit und dem
Sich-bedeckt-Halten hörte ich noch etwas anderes heraus: ein
seltsames Bedauern. Nicht das Bedauern einer moralischen Gesinnung
über die Existenz dieser unethischen Machenschaften, sondern das
Bedauern eines Lieferanten, der nicht über ausreichende
Bestände verfügt, um die Nachfrage zu befriedigen.
Die ganze Zeit über wollte niemand anderer meine
>Telefonzelle< benutzen – eigentlich schien auch niemand
außer mir den dörflichen Markt zu besuchen. Bei diesem
Besuchermangel würde es nie Einnahmen geben, die dem Park zugute
kämen. Offenbar wollten die Alten nicht an die Vergangenheit
erinnert werden, und die Jungen wußten nur zu genau, daß
sie die Zukunft waren. Wir sagten es ihnen ja andauernd.
Laßt die Toten die Toten begraben…
Mein Auge schmerzte, die Entzündung im Mund wurde schlimmer,
und das Kopfweh war wieder da.
Aber ich hatte mich fast bis ans Ende meiner Liste
durchgearbeitet. Der nächste: Billy McCullough, ein Junge mit
einem College-Stipendium aus North Philadelphia, an den ich mich nur
deshalb erinnerte, weil ich mich stets gezwungen gefühlt hatte,
nett zu ihm zu sein, da niemand des ganzen Jahrgangs es sonst war.
Billy war im zweiten Jahr durchgefallen, doch er schickte immer noch
regelmäßig seinen jährlichen Bericht an die
Ehemaligen-Zeitung meines Jahrgangs, die ihn auch pünktlich
brachte. Er hatte das College anderswo beendet, danach eine
drittklassige Rechtsakademie besucht und in Philadelphia eine Kanzlei
aufgemacht. Ich kannte die Stadt nicht gut genug, um feststellen zu
können, ob es sich um eine gute Adresse handelte oder nicht. Ich
hoffte, nein.
»Billy McCullough? Hier spricht Nick Clementi! Wir waren
zusammen in Harvard, du erinnerst dich vermutlich nicht mehr an
mich…«
»O doch«, sagte er. »Was machst du denn so,
Nick?«
»Ich werde alt. Wie wir alle. Aber ich rufe dich aus einem
ganz bestimmten Grund an, Billy. Ich hoffe, du kannst mir
helfen…« Ich betete meine gewohnte Litanei herunter. In
meinem Kopf tobte es. Ich hätte schon längst meine Arznei
nehmen müssen; vielleicht konnte ich mich in einem Taxi ein
wenig flachlegen.
»Aha«, sagte Billy schließlich. »Mir ist
alles klar. Da kann ich dir allerdings helfen.« Er klang
definitiv, fast ärgerlich.
»Tatsächlich?«
»Klar. Hör zu, ich bin in einem neuen Büro.
Nagelneu, ich habe es erst heute Morgen gemietet. Keiner wußte,
daß ich das tun würde, also wird nichts angezapft oder
abgehört. Wie ist es bei dir? Öffentliche Leitung,
richtig?«
Er kannte sich aus. Ich setzte mich gerader hin.
»Richtig.«
»Okay. Ich will jetzt ganz offen sein. Du warst immer
anständig zu mir, und ich weiß, daß du es ehrlich
meinst mit dem, was du willst. Du willst ein Schwarzmarktbaby
für deinen Sohn. Aber ich sage dir, es gibt keine mehr. Vor
fünf Jahren, ja sogar noch vor drei, hatten wir immer wieder mal
das Glück… Aber jetzt nicht mehr. Von den Mädchen, die
wir hier und im Ausland verwenden, werden nicht mehr genug schwanger,
und es wird immer schwerer, neue zu finden, egal, wieviel man zahlt.
Verstehst du?«
»Ja«, sagte ich. Die Mädchen, die wir hier und
im Ausland verwenden. Wo ließ ich mich da hineinziehen?
»Okay. Aber eine Menge Frauen möchten Babies. Also
versuchen wir es gelegentlich mit Ersatzangeboten. Hört sich
anfangs befremdlich an, aber ich kann dir versichern, nach einiger
Zeit lieben die Frauen sie aus ganzem Herzen. Manchmal macht es
für sie dann gar keinen Unterschied mehr. Und ein Pluspunkt: sie
sind bei weitem billiger als ein Neugeborenes.
Interessiert?«
»Ich weiß nicht«, sagte ich langsam.
»Worüber sprichst du da konkret, Billy?«
»Okay, ich werde es dir sagen. Aber du mußt dir ein
Urteil aufheben, bis ich ausgeredet habe. Du mußt
unvoreingenommen an die Sache herangehen.
Das sollte dir nicht schwerfallen, du bist ja Wissenschaftler. Und
du mußt mir glauben, daß ich damit Erfahrung habe. Ich
weiß, wie die Frauen im ersten Schock reagieren und wie sie
ihre kleinen Ersatzbabies mit der Zeit ins Herz schließen.
Warum auch nicht – sie sehen aus wie kleine Kinder, sie gehen
wie kleine Kinder, sie strecken ihre süßen kleinen
Händchen aus, damit man sie ergreift, sie reagieren empfindsam
auf liebevolle Zuwendung. Und sie sehen absolut menschlich aus. Das
kannst du mir aufs Wort glauben, Nick – angekleidet sehen sie
absolut menschlich aus. Von Anfang an haben sie die Intelligenz eines
einjährigen Menschenkindes. Sie zeichnen mit Buntstiften, sie
beschäftigen sich mit Spielsachen, sie trinken aus dem
Fläschchen.«
»Und was sind sie tatsächlich?« Es fiel mir schwer,
die Worte hervorzuwürgen.
»Menschlich, was das Gesicht und die Hände betrifft.
Dank der Vivifaktion.«
»Und der Rest?«
»Reinrassige intelligente Schimpansenbabies. Und wenn man
ihnen Babysachen anzieht, wird deine Schwiegertochter sie nicht von
richtigen Babies unterscheiden können. Und wenn sie erst eine
Zeitlang ihr Kleines gefüttert und geherzt hat, wird es ihr egal
sein. Glaube mir. Ich sehe es immer wieder.«
Immer wieder. »Du vergibst viele dieser Ersatzbabies,
Billy?«
»Du würdest nicht glauben, wie viele. Oder um wen es
sich bei manchen der Familien handelt, die sie adoptieren. Ich kann
natürlich keine Namen nennen, aber dein Sohn wird sich in sehr
illustrer Gesellschaft befinden. Und das Kleine kann sogar aussehen
wie er. Wir haben eine annehmbare Auswahl. Du warst blond, Nick, wenn
ich mich recht erinnere, norditalienischer Abstammung. Ist dein Sohn
auch blond? Wir haben ein süßes kleines Mädchen, sie
sieht aus wie eine germanische Prinzessin. Und klug wie
Einstein.«
»Nein, ich… gib mir eine Minute Zeit, Billy. Das kommt
alles so plötzlich…«
»Selbstverständlich«, sagte Billy jovial.
»Aber so, wie du es machst, bist du auf dem richtigen Weg. Ich
habe deinen Anruf klarerweise zurückverfolgen lassen.
FDR-Village ist eine gute Wahl. Jeden Tag wahrscheinlich Tausende
Touristen dort, nicht wahr?«
Ich legte die Stirn an das kühle Glas. Die Kopfschmerzen
machten das Denken schwer. Wie lange noch, bevor ich ins Koma fallen
würde?
»Nick? Bist du noch da?«
»Ja. Billy, blond will ich nicht. Wenn wir das wirklich
durchziehen… Laurie, meine Schwiegertochter, kommt aus einer
ziemlich gemischten Familie. Ein bißchen südamerikanisch,
ein bißchen französisch, ein bißchen schwarze Haut
dabei. Vielleicht wäre es leichter, sie zu überreden, wenn
wir ihr ein… ein Kleines zeigen könnten, das ihr im
Aussehen nahekommt.« Er war nicht zu Lauries Hochzeit eingeladen
gewesen; er wußte nicht, wie sie aussah.
»Okay«, sagte er. »Beschreibe sie.«
»Ein ganz und gar unübliches Gesicht. Dunkles Haar,
hellbraune Haut, braune Augen mit goldenen Tüpfelchen darin,
volle Lippen… Sie könnte von überallher stammen. Die
Leute erraten die Mischung nie. Letztes Jahr, zu Halloween, hat sie
sich eine rote Perücke aufgesetzt und war sehr überzeugend
als irischer Kobold.«
»Okay, Nick. Ich höre mich um. Es gibt natürlich
ein Netz von Zulieferern. Vereinbaren wir ein Treffen in ein paar
Tagen, und vielleicht habe ich dann sogar ein Holo, das ich dir
zeigen kann. Ich komme nach Washington.«
Wir machten Ort und Zeitpunkt aus. Von Geld war nicht die Rede,
das würde später kommen. Billy hätte einen
talentierten Handelsvertreter abgeben können, wäre er nicht
– sogar über ein Telefon ohne Video – so unsympathisch
gewesen.
Ich nahm meine Medikamente, rief ein Taxi und versuchte
nachzudenken. Zu dem Treffen konnte ich natürlich die Polizei
mitnehmen – aber eine FBI-Beamtin hatte lange mit Cameron Atuli
gesprochen, und Van Grant hatte mich belogen, was Atulis
Entführung betraf. Ich wußte nicht, wie weit diese ganze
Vertuschung ging oder weshalb sie stattfand oder wem ich mich ohne
Risiko anvertrauen konnte. Also vielleicht doch keine Polizei. Noch
nicht.
Schon bei dem flüchtigen Gedanken, Laurie einen Schimpansen
mit Cameron Atulis Gesicht mitzubringen, schauderte es mich. Was
machte ich da eigentlich? Ich hatte nichts weiter vorgehabt, als
Laurie ein Baby zu kaufen! Mit all dem übrigen hatte ich nichts
zu schaffen… Aus diesem Gesichtswinkel sah plötzlich alles
ganz anders aus als damals beim Betrachten des Phantombildes von
Shana Walders’ Schimpansen auf dem sterilen Wandschirm des
Beirats für medizinische Krisen beim Kongreß!
Shana. Ob sie wohl schon wieder nach Hause zurückgekehrt
war?
Ich kämpfte mich aus dem Taxi und über den Gehsteig. Die
Bäume und der Rasen rundum schwankten und bebten. Es ging
besser, wenn ich mein rechtes Auge schloß. Aber irgend etwas
passierte gerade in meinem Hirn…
Ich drückte auf die Klingel. Aus dem Inneren meines Hauses
dröhnte heisere Musik, was bedeutete, daß Shana
zurück war. Aber nicht sie öffnete mir die Tür und
auch nicht Maggie. Es war Sallie, die vor mir stand, das Haar wild
zerrauft, und die mir mit bitterer Stimme ins Gesicht schleuderte:
»Sie haben mich rausgeschmissen! Nach fünfzehn Jahren! Sie
sind draufgekommen, daß ich mir zu der Atuli-Datei
Zugriff verschafft… Dad! Was ist mit dir?«
»Ruf… deine Mutter.«
»Dad! Was ist denn los? Mom!«
Es wurde dunkel um mich. Ich war bei Bewußtsein, aber ich
konnte plötzlich nichts mehr sehen. Jetzt hatten die
Mukor-Fasern schließlich doch die Sehnerven erreicht.
Merkwürdigerweise ging der Schwindelanfall sofort wieder
vorüber, und ich fühlte eine geradezu unheimliche innere
Ruhe. Aber ich kannte dieses neue Territorium noch nicht. Ich machte
einen Schritt vorwärts und strauchelte, und es war Maggie, die
mich auffing und mich zu einem Sessel führte, den ich
fühlen, aber nicht mehr sehen konnte.
 
Was das Sterben betrifft, so liegt die Mukor-Mykose auf mittlerer
Ebene. Der Tod zieht sich nicht so schmerzerfüllt in die
Länge wie bei manchen der bereits besiegten Arten von Krebs, und
er kommt nicht so rasch und gnädig wie beim Herzstillstand. Auf
mich warteten noch plötzliche Krampfanfälle und dann ein
Koma, das für Maggie weitaus schlimmer sein sollte als für
mich, der nichts davon mitbekommen würde.
Doch im Moment, als ich so in meinem Krankenhausbett saß,
war ich nur schwach. Ohne Schmerzen. Die Ärzte waren mit ihren
Scannern, Meßgeräten und Medikationen – die, wie wir
alle wußten, am Unvermeidlichen nichts ändern würden
– gekommen und auch wieder gegangen. Ich hatte mit allem
Nachdruck, den ich in meinem gegenwärtigen Zustand aufbringen
konnte, darauf bestanden, daß Maggie und Sallie nach Hause
schlafen gingen. Widerwillig und nur mir zuliebe hatten sie
gehorcht.
Ich konnte sehen. Nur sehr schwach, aber mit beiden Augen. Das
sagte mir, daß die Hauptschädigung entweder an der
Sehnervenkreuzung saß oder entlang der Radiatio optica.
Hätte sie nicht so tief in meinem Schädel gesessen, etwa am
Netzhautende des Sehnervs, wäre meine Sehfähigkeit in einem
Auge noch intakt gewesen. Und hätte sie im visuellen Cortex
gesessen, wäre ich total blind gewesen.
So hingegen war das Fußende meines Krankenhausbettes
zumindest ein verwischter metallischer Fleck. Die Vorhänge
drüben am Fenster sahen aus wie verschwommene Lappen. Etwas
stand auf dem Fensterbrett – Blumen? Eine Wasserkaraffe? –,
aber nicht einmal, wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich
erkennen, was es war.
Das Gehörte war plötzlich greifbarer als das Gesehene.
Unter meinem Fenster plätscherte der Straßenverkehr –
sogar noch zu dieser später Stunde – mit der
gedämpften Monotonie eines fernen Wasserfalls. Draußen auf
dem Korridor hielten Schritte vor meiner Tür inne und bewegten
sich nach einer kurzen Pause weiter. Ich lag still da und hörte
zu, wie sie sich entfernten.
Dem Tod kann man ebensowenig ins Auge sehen wie der Sonne.
La Rochefoucauld.
Aber ich hatte es versucht. Ich hatte die Verzweiflung, die Gebete
energisch von mir geschoben – die hilflose Wut, die jemanden
erfüllen mochte, der den Gedanken nicht ertragen kann, daß
sein einzigartiger Geist für immer aus dem Universum
verschwinden soll. Unwürdiger wilder Zorn auf das
Unvermeidliche, das war meine Sache nicht. Ich würde anders
sein. Ich würde mich heiter und gelassen damit abfinden. Ohne
Angst. Und das war mir, meiner eigenen Einschätzung nach, soweit
auch gelungen.
Was ich bisher nicht erkannt hatte, das war der Umstand, daß
es nicht die Angst war, die das Sterben so schwierig machte. Und auch
nicht die Wut. Es war nicht der Kampf darum, sich auf dem Wellenkamm
festzuhalten, wenn diese Welle früher oder später doch den
Gesetzen der Physik gehorchen und für immer verebben
mußte. Es war nicht die ohnmächtige Wut, daß ein
ganzes Leben voller Ich ganz einfach erlöschen würde wie
eine Kerzenflamme. Die Metaphern waren alle falsch und viel zu
dramatisch.
Es war mehr so, als würde man eine Besprechung verlassen
müssen, ehe alle Punkte der Tagesordnung durchgegangen
waren.
Ich konnte mich von meinem Leben trennen. Ich konnte sogar Maggie
verlassen, deren Leben ohne mich vergleichsweise nicht mehr sehr
lange laufen würde. Aber wie konnte ich Laurie mitten in ihrem
herzzerbrechenden Lechzen nach einem Kind verlassen? Wie konnte ich
John verlassen, ehe er nicht endlich erwachsen war? Wie konnte ich
Sallie verlassen, die man meinetwegen gefeuert hatte? Wie konnte ich
selbst Shana verlassen, das arme Ding, das zu einer Gefahr für
sich und seine Umgebung wurde, weil es sich mit Gewalten anlegte, die
um Größenordnungen mächtiger waren als sie? Wie
konnte ich mitten in der Geschichte aufstehen und gehen, ohne
herauszufinden, wie sie ausging?
Mitten in der Geschichte. Ja, langsam bekam ich genau dieses
Gefühl – mitten in einer Geschichte zu sein, an der nur ein
Stück von mir Anteil hatte, während der Rest bereits das
Buch schloß und sich schon anderswo befand. Aber immer noch
wollte ich, daß die Geschichte zu einem guten Abschluß
kam.
O Tod, du eloquenter, du beweist uns nur, daß wir
für Staub entbrennen, wenn wir Menschen lieben. Pope.
Einmal, ein einziges Mal nur hätte ich gern einen Gedanken
gehabt, der nicht von einem Toten schon besser formuliert worden
ist.
Langsam ließ ich mich an meinem Kissen hinabsinken. Irgendwo
draußen, am anderen Ende des Korridors, stöhnte jemand.
Und jemand anderer – oder vielleicht nur das Pflegeprogramm
– murmelte leise. Und all das – seltsame Vorstellung, trotz
allem – würde weitergehen ohne mich. Doch bis dieser Moment
kam, mußte ich überlegen, wie ich die noch offenen Punkte
auf meiner Tagesordnung erledigte und jenen Menschen half, die nicht
mit mir gehen konnten, wenn ich dem Rest der Besprechung entfloh.
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Ich kann’s einfach nicht glauben. Da schmeiße ich
Wochen meiner Zeit, einen Haufen Geld und eine halbwegs gute
polizeiliche Beurteilung zum Fenster hinaus, nur um an Cameron Atuli
ranzukommen, und dann spaziert er zu Nicks Tür herein. Spaziert
einfach herein! Das muß man sich mal vorstellen.
Im Eßzimmer sind wir lange allein. Ich stelle einen
Musikchip an, richtig laut, damit keiner hört, was wir reden.
Als wir wieder rauskommen, ist Maggie weggegangen, was erklärt,
warum ihre Hoheit nicht an die Eßzimmertür gehämmert
hat, während ich Atuli ausquetschte. Sallie, die von Atlanta
raufgekommen ist und wegen irgendwas eine Mordswut hat, ist auch
nicht da. Sogar die Vordertür steht halb offen, so als
hätten sie das Haus in wilder Eile verlassen. Das paßt zu
keiner von beiden. Aber ich habe keine Zeit, um darüber
nachzudenken.
»Sind Sie sicher, daß er hinkommt?« frage ich
Atuli.
»Er wird dort sein«, sagt er und strafft sein
hübsches Kinn. Mir ist klar, daß er keine Lust hat, viel
zu reden, also halte ich während der Zugfahrt nach Washington,
D.C. den Mund. Atuli ist ein komischer Typ – in einer Sekunde
zittert er vor Nervosität, in der nächsten ist er grimmig
entschlossen und bitterböse. Und er zeigt das alles ganz
deutlich, was einfach dumm ist. Man muß sich doch bedeckt
halten!
Ich führe uns beide in Züge hinein und aus Zügen
heraus, bis ich sicher bin, daß uns niemand folgt. Die Ocean
Bar in Washington ist ein Scheißhaus, das sich bemüht,
auszusehen wie ein Aquarium. Holo-Meerjungfrauen schwimmen durch die
Luft, und die Getränkekarten auf den Tischen haben die Form von
Muscheln. Aber zu dieser Tageszeit ist die Bar leer – zumindest
der allgemein zugängliche Gästebereich –, und so
belästigt einen das Bedienungsprogramm nicht andauernd mit
Bemerkungen darüber, wie lange man schon dasitzt, ohne etwas
nachzubestellen. Radisson wartet an einem Tisch im Hintergrund und
wirkt noch nervöser als Atuli. Seine Stimme ist leise und
sanft.
»Cameron!«
»Tut mir leid, wenn ich die Beherrschung verloren habe, Rob.
Verzeih mir.« Atuli greift nach seiner Hand, und Radisson packt
sie und hält sich daran fest, als würde er ertrinken. Ich
existiere nicht.
»Okay, hört auf damit«, sage ich und setze mich
hin. »Nicht hier, verdammt! Radisson, wir haben ein paar Fragen
an Sie. Wichtige Fragen.«
Radisson sieht Atuli an, und der sagt: »Das ist Shana
Walders. Ja, genau die. Sie hat mir da ein paar Dinge erzählt,
Rob, von… von meiner Operation. Dinge, die du bereits
weißt, und Dinge, die du nicht weißt. Willst du uns
helfen?«
»Helfen – wobei?« fragt Radisson, und ich sehe,
daß ihm die Sache nicht gefällt. Aber Atuli ist wieder
stahlhart und böse, und Radisson will nicht den nächsten
Krach riskieren, jetzt, wo er sein Schätzchen gerade wieder
zurückgekriegt hat. Warme Brüder.
»Beim Herausfinden, wer ihm die Eier abgerissen hat«,
antworte ich. Ich sage hier, wo’s langgeht.
»Berichten Sie uns alles, woran Sie sich erinnern
können.«
Radisson zögert, und Atuli sagt mit brüchiger Stimme:
»Bitte.«
»Am neunzehnten Januar hast du Aldani House verlassen, um
einkaufen zu gehen«, sagt Radisson mit leiser Stimme. »Ich
sollte nicht mitkommen, weil du ein Geburtstagsgeschenk für mich
besorgen wolltest. Und danach warst du einfach…
verschwunden.«
»Hat denn keiner von Aldani House die Bullen
verständigt?« frage ich.
»Nicht sofort. Du weißt, Cameron, die Polizei kommt
nicht wegen eines abgängigen Erwachsenen, nur wegen eines
Kindes. Und Mister C. wußte, daß wir, du und ich,
einen… Streit hatten.«
»Mister C. wußte das?« fragt Atuli, und ich
verstehe den gequälten Unterton in seiner Stimme nicht.
»Wer ist Mister C.?«
Sie sehen mich an, als wäre ich plötzlich lila
angelaufen. »Mister Collelouri«, sagt Radisson
schließlich. »Der Choreograph.«
Erwarten offenbar, die beiden Tücken, daß ich
weiß, was das sein soll. Aber ich nicke bloß, und
Radisson fährt fort: »Bevor wir noch die Polizei rufen
konnten, ist schon das FBI aufgetaucht. Sie sagten, sie hätten
dich bei einer Razzia in einem illegalen Vivifaktions-Labor in
Baltimore gefunden. Und daß du… schwer verletzt
wärst. Mister C. und Melita fuhren ins Krankenhaus, und ich
wurde so hysterisch, daß sie mich auch mitnehmen
mußten.«
»In welches Krankenhaus?« frage ich.
»Carter Memorial. Ein Beamter der Bundespolizei stand Wache
vor deinem Zimmer. So viele Leute kamen und gingen – FBI-Beamte,
Ärzte und so weiter. Sie wollten mich nicht zu dir lassen. Die
Typen sagten, du wärst verwirrt, hättest eine Art
posttraumatische Psychose. Nach drei Tagen nahm mich
schließlich Melita zur Seite und sagte mir, sie würden
eine induzierte retrograde Amnesie bei dir vornehmen, weil du sonst
den Verstand verlieren würdest; die Alternative dazu wäre,
hieß es, dich auf Dauer unter so schwere Medikamente zu setzen,
daß du nicht mehr tanzen könntest.«
»Und so haben sie eben seine Erinnerungen
gelöscht«, warf ich ein, »damit sie nicht einen guten
Tänzer verlieren, bei dem die Kasse klingelt.« Und wieder
sehen die beiden mich an, als wäre ich ein verfaulter Fisch.
Atuli sagt zu mir: »Die Alternative war nicht mehr zu
tanzen!«
»Na und? Sie könnten ja was anderes machen.«
Atuli schüttelt den Kopf. Er hält wiederum Radissons
Hand. Gut, daß die Bruchbude leer ist. »Das gleiche
passierte, als wir mit diesem Ballett über die Fruchtbarkeit
begannen… auf einer gewissen Ebene wußte mein Gehirn von
alldem. Auch wenn ich nichts wußte. Irgendwie hängt
das alles zusammen: das Tanzen und… was sie mit mir gemacht
haben… Sprich weiter, Rob.«
Aber ich sage: »Und wer hat unterschrieben? Für die
Operation, meine ich. Wenn er selber nicht ganz bei Trost war,
hätte ein Familienmitglied die Zustimmung geben
müssen.«
Atulis Hand schließt sich fester um die seines Liebhabers.
Mit einemmal ist mir klar, daß er jetzt erst erfährt, ob
er überhaupt eine Familie hat! Aber Radisson sagt zu mir:
»Mister C. hat unterschrieben. Cameron hat nur einen Onkel und
Cousins, die ihn alle rausgeworfen haben, weil er… weil er
Männer liebt. Also hat Mister C. unterschrieben.«
Anscheinend finden sie daran nichts Besonderes, aber ich
weiß es besser. Atuli war ja nicht minderjährig, und
dieser Mister C. hatte kein Recht, für ihn zu unterschreiben.
Irgendwer hat da die Vorschriften in alle Himmelsrichtungen
gebogen!
»Ich wußte, was eine induzierte Amnesie zu bedeuten
hatte«, fährt Radisson mit heiserer Stimme fort. »Du
würdest dich nicht einmal an mich erinnern, Cam. Und nicht
daran, was wir einander bedeutet hatten. Ich konnte es nicht
ertragen. Ich mußte dich noch einmal sehen, koste es, was es
wolle. Also habe ich mitten in der Nacht den Vollzugsbeamten vor der
Tür bestochen…«
»Womit?« frage ich interessiert.
Radisson läuft umgehend hellrot an. Ach so ist das! Bei den
Arschfickern funktioniert das genauso! Aber dann sagt Radisson:
»Mit meinen gesamten Ersparnissen«, und ich sehe, daß
das Rotwerden sich nur auf das Verbrechen der Beamtenbestechung
bezogen hat. Tänzer sind komische Vögel.
»Also sind Sie rein, um Atuli mitten in der Nacht zu
sehen«, sage ich. »Das ist jetzt der wichtigste Teil,
Radisson. Erzählen Sie, was er gesagt hat. Jede
Einzelheit.« Ein fürchterlicher Gedanke kommt mir:
»Hat er am Ende bloß irre vor sich
hingestammelt?«
»Nein. Er… sie hatten dir irgendein Medikament gegeben,
Cam. Um dich zu beruhigen. Du hast geweint, aber still und
lethargisch, so als gäbe es nichts mehr für dich,
wofür es sich lohnte zu leben. Daran waren die Medikamente
schuld. Aber du hast mich erkannt, und wir haben gesprochen und
wir… haben uns geliebt. Ich dachte, es wäre
möglicherweise das letzte Mal, denn es hieß, nach der
Operation dürfe ich dir nicht einmal sagen, wie wir zueinander
gestanden hatten… oder irgend etwas anderes von der
Vergangenheit. Ich müsse es dir überlassen, dich
zurechtzufinden. Also kroch ich in dieses schmale Bett zu dir
und…«
»Nichts von dem perversen Zeug!« unterbreche ich ihn.
»Erzählen Sie bloß, was Atuli zu Ihnen
sagte!«
Radisson hat nicht mal einen Seitenblick für mich übrig.
Seine Augen kleben an Atuli. »Du sagtest, drei Männer
hätten dich gepackt und in einen Wagen gezerrt. Du hast
geschildert, wie sie dir Gewebeproben entnahmen und die MOSS-Werte
feststellten und dir dann ein PornHolo vorführten, weil
sie… eine Samenprobe von dir wollten. Aber du konntest
nicht…«
Kein Wunder, denke ich, das PornHolo drehte sich vermutlich um
Mädchen. Aber ich halte das Maul.
»… also sagte einer der Männer: >Na, dann nehmen
wir eben die ganze Sache und testen hinterher. Wir löschen ihn
ohnehin.< Und… das haben sie dann getan.«
Er hält inne. Ich brauche noch einen Haufen Einzelheiten,
aber nicht unbedingt jetzt gleich. »Radisson«, sage ich,
»haben die irgend etwas verlauten lassen – irgend etwas,
das Atuli Ihnen gegenüber erwähnt hat und aus dem man
schließen könnte, daß sie wußten, was für
ein weltberühmter Tänzer er ist?«
»Nein«, antwortet Radisson.
»Erwähnte Atuli etwas über die Örtlichkeit, wo
das alles gemacht wurde, oder darüber, wohin Atulis Eier und
Gewebeproben gehen sollten? Oder haben die Männer einander bei
irgendeinem Namen genannt?«
»Ja«, sagt Radisson, und ich halte die Luft an. Atulis
Gesicht ist immer noch aus Stein.
Radisson sagt, und diesmal zu mir: »Cam erzählte, er
wäre genau fünfundfünfzig Minuten im Wagen gewesen.
Sie hatten ihm das Armband nicht abgenommen, und er stellte den Timer
ein. Sie verbanden ihm auch nicht die Augen. Er verließ den
Wagen auf einem Parkplatz, der mit Unkraut völlig
überwachsen war. Er konnte einen Blick auf das Gebäude
gegenüber werfen. Es war aus Betonplatten gebaut, wie es
früher einmal gemacht wurde, und die Fenster waren mit Brettern
vernagelt. Auf dem Gebäude stand in ausgebleichter Farbe: KANG
LTD. Cam konnte das Meer riechen und Möwen am Himmel sehen. Die
Männer nannten einander >Zuger<, >Meyerhoff< und
>Doktor<. Er beschrieb sie mir. Sie diskutierten in seiner
Gegenwart die Frage, an welchen von zwei möglichen
Empfängern sie die Gewebeproben senden sollten, und sie
entschieden sich für >Emily Jogerst< in Philadelphia, weil
sie über die besten Kontakte verfügte, auch wenn sie nicht
die höchsten Preise zahlte.«
»Du lieber Himmel!« ist alles, was mir dazu
einfällt. Jetzt ist es heraußen. Die Dreckschweine waren
viel zu sorglos! Sie hatten vor, Atuli ohnehin umzubringen, also war
es völlig egal, was er alles hörte oder nicht. Und so haben
wir echte Namen und Örtlichkeiten.
Wir – und das FBI, natürlich. Aber ein Fall wie dieser
– Atulis Gesicht auf den Schimpansen – wäre im selben
Moment, in dem Anklage erhoben wird, auf jedem Bildschirm gewesen.
Was heißt, daß entweder noch keine Anklage erhoben wurde,
weil die Bundesbullen die Sache durchziehen wollen und noch bei den
Ermittlungen sind, oder daß sie auf dem ganzen Fall sitzen. Was
von beidem?
»Wem haben Sie noch davon erzählt?« frage ich
Radisson.
»Niemandem.«
»Dem FBI?«
»Dort weiß man nicht, daß ich bei Cam im Zimmer
gewesen bin. Und als sie mich fragten, ob und was ich über die
Angelegenheit wüßte, sagte ich nichts. Ich dachte, sie
müßten das ohnehin alles schon von Cam erfahren haben, mit
ihren Wahrheitsdrogen, nicht wahr?«
»Ja. Müßten sie.« Ich habe keine Ahnung, was
die Bundespolizei mit ihren Informationen macht, aber was auch immer
es ist, es wird mich sicher nicht magischerweise davon freisprechen,
vor dem Kongreß gelogen zu haben, damit ich in die Armee kann.
Niemand wird sich um diese Kleinigkeit kümmern, wenn ich es
nicht selbst tue. Und jetzt habe ich einen Namen. Emily Jogerst. In
Philadelphia.
Wo in Philadelphia?
Schließlich taucht doch noch ein menschliches Wesen in der
Tür hinter der Bar auf. Er bemerkt, daß Atuli und Radisson
quer über den Tisch hinweg Händchen halten, und macht ein
ziemlich finsteres Gesicht. Also ziehe ich mit den beiden ab und
schiebe mich zwischen sie, während wir nach einem neuen
Plätzchen Ausschau halten, wo wir reden können. Ich brauche
mehr Informationen – alle Informationen, über die Radisson
verfügt –, bevor ich planen kann, was ich als nächstes
tun werde.
 
Maggie, die immer noch nicht daheim ist, hat die gleiche
Kleidergröße wie ich, bloß kleinere Titten und mehr
Taille. Ich stehe in ihrem Schlafzimmer und probiere Kleider an, die
ich mir nie leisten könnte und auch nicht kaufen würde,
wenn ich es könnte. Kleider, die bis zur halben Wade reichen,
lose herabfallende Westen. Altweiberfummel, kein Schmiß.
»Wie wäre es mit dem roten da?« frage ich Atuli, der
in einem Schlafzimmersessel sitzt und mir zusieht.
»Mir gefällt der Gedanke immer noch nicht«, sagt er
und zieht die Brauen zusammen.
»Haben Sie einen besseren? Nein. Was ist mit dem
Kleid?«
»Zu eng um die Brust«, sagt Atuli. »Sie wollen doch
reich aussehen, um Himmels willen! Und dieses Rot paßt Ihnen
auch nicht. Ziehen Sie das blaue noch einmal an.«
»In dem blauen sehe ich doch völlig farblos
aus!«
»Sie sollen farblos aussehen! Sie sind eine reiche
junge Frau, keine Schlampe.«
Schäumend reiße ich mir das rote Kleid über den
Kopf und stehe in der Unterwäsche da. Aber darauf reagiert Atuli
klarerweise nicht. Ich ziehe mir wiederum das blaue Kleid über;
es ist aus blaßlicher Seide, weit und weich geschnitten und
zeigt praktisch nichts von meiner Figur. Und es reicht bis unter die
Knie. Und es hat eine dämliche Rüsche aus
cremefarbener Spitze am zugehörigen Jäckchen, Atuli nickt.
»Ja. In diesem sehen Sie glaubwürdig aus.
Halbwegs.«
Er steht auf und dreht mein Haar zu einem tief sitzenden Knoten im
Nacken, wie ihn die Ballerinas tragen. Von der Stirn weg glättet
er die Haare mit Pomade. Dann legt er den Kopf schief und betrachtet
mich kritisch. »Ja. Aber ich erledige das Make-up.
Waschen Sie sich das Gesicht.«
Ich lasse es ihn machen, aber es gefällt mir gar nicht, was
dabei rauskommt. Maggies blasse Altweiberfarben, und nicht einmal
viel davon. Doch ich muß zugeben, als er fertig ist, sehe ich
aus wie das, was ich sein soll: ein reiches, fades Weibchen, das
Laurie Clementi sein könnte. Ich bin sogar blond wie sie, obwohl
der Unterschied ungefähr so groß ist wie zwischen
Butterblumen und Babyscheiße.
»Ja«, nickt Atuli. »Und jetzt wollen wir gehen, ehe
jemand nach Hause kommt.«
»Sie gehen nicht mit!« schreie ich zum tausendsten Mal.
»Die kennen Sie doch, Blödmann! Die haben Ihnen die Eier
abgeschnitten, erinnern Sie sich? Ein Blick auf Sie, und wir sind
erledigt! Sie können nicht mit.«
»Ich kann wenigstens bis zum Bahnhof in Philadelphia
mitkommen.«
»Nein. Sie wären bloß ein Klotz an meinem Bein.
Gehen Sie zurück ins Aldani House, Atuli, wie ich gesagt
habe.«
»Angenommen, Sie brauchen körperliche Hilfe?«
Ich lache auf. »Von Ihnen? Von ‘ner tanzenden
Tunte?«
Sein Gesicht verdüstert sich, und er macht einen Schritt von
mir weg. Doch plötzlich liege ich wie von einem Blitzstrahl
gefällt auf dem Boden und kann mich nicht rühren. Ich
versuche alle meine Tricks, aber er läßt nicht locker. Er
ist stark und schnell und erstklassig in Form! »Wo haben
Sie denn das gelernt?« keuche ich.
»Weiß ich nicht. Aber das Tanzen ist eine athletische
Disziplin, du Arschloch.«
Ich kämpfe noch eine Weile mit aller Kraft gegen ihn an, aber
er ist wirklich gut. Schließlich hebe ich überraschend den
Kopf und küsse ihn voll auf den Mund. Er läßt mich
los wie eine Brennessel, und ich lache. »Ewig schade, Atuli. Sie
wissen nicht, was Ihnen entgeht. Aber Sie kommen trotzdem nicht
mit.«
Er starrt mich zornig an. Plötzlich wird mir klar, daß
er einfach so wütend bleiben muß, daß die Wut
ihn nährt wie Holz das Feuer. Das ist das erstemal, daß
ich etwas an ihm verstehe.
»Hören Sie«, sage ich, »machen Sie sich um
mich keine Sorgen. Außerdem gibt es etwas, das Sie hier
für mich tun müssen. Wenn ich Sie nicht innerhalb von
vierundzwanzig Stunden von jetzt ab anrufe, dann müssen Sie
hierher zurückkommen, und die ganze Geschichte Nick
erzählen. Er kommt an Bullen aus der oberen Ebene ran, wenn es
nötig ist – er hat es mir gesagt. Erzählen Sie ihm
alles. Aber nur, wenn Sie nichts von mir hören, okay?«
»Ja«, sagt er, aber wird er es tun? Kerle wie er rennen
normalerweise bloß davon, wenn sie in Panik geraten.
Bevor wir das Haus verlassen, schreibe ich eine Nachricht für
Nick und Maggie. Komme abens nich heim. Heise Nacht mit dollem
Kerl. Das werden sie glauben, ganz bestimmt, besonders Maggie.
Sie hält mich für eine Nutte. Schade, daß sie mich
nicht in ihrem faden blauen Kleid sehen kann.
An der zweiten Querstraße angekommen, keift Atuli mich an:
»Um Gottes willen, gehen Sie doch nicht so! Sie sollen aussehen
wie eine junge Ehefrau, nicht wie eine Nutte!«
»Ich weiß, wie ich aussehen soll, und ich weiß,
wie ich das zuwege bringe, wenn es an der Zeit dazu ist! Lassen Sie
mich zufrieden, zum Geier!«
Wir starren einander böse an, und auf einmal sagt er,
völlig überraschend für mich: »Shana. Seien Sie
vorsichtig.«
»Keine Sorge. Ich kann auf mich aufpassen. Ich rufe Sie
an.«
Er nickt und geht in die Gegenrichtung davon. Er hat wirklich
einen süßen Arsch. Was für eine elende
Verschwendung.
Ich gehe sittsam zur nächsten Bahnstation und steige in den
Zug nach Philadelphia.
 
Ist gar nicht so schwer, irgendwelche Leute zu finden, wie man
glauben möchte, auch in einer großen Stadt nicht. Nicht,
wenn man weiß, für welche Art von Leuten man sich
interessiert, und wenn man irgend etwas hat, mit dem man beginnen
kann.
Leute, die imposante Untergrundgeschäfte laufen haben,
brauchen imposante – und sichtbare – Aushängeschilder.
Die erklären dann die vielen Lkws und Besucher und den Rest.
Außerdem gibt es den örtlichen Bullen die Ausrede, sie
hätten nichts davon gewußt, daß da was Illegales
lief, falls man ihnen draufkommt, daß sie sich schmieren
ließen. Also benutze ich in der South Station ganz einfach das
Öffentliche Vid-Register. Es gibt zwei »E.
Jogerst.«
Ich rufe den ersten an. Ein alter Mann kommt online. »Kann
ich Emily Jogerst sprechen?«
»Keine Emily Jogerst hier. Bloß ich«, knurrt er
und löst die Verbindung. Okay. Versuchen wir den anderen
Code.
»Kann ich Emily Jogerst sprechen?«
»Darf ich fragen, worum es sich handelt?« fragt das
freundliche Holo mittleren Alters im strengen Kostüm. Hinter ihr
– ihm – befindet sich ein Büro: irgendein Büro
irgendwo oder bloß ein weiteres Holo.
Ich lasse meine Stimme sanft und ängstlich klingen: »Es
ist etwas… Persönliches. Ich komme von Mister
Meyerhoff.«
»Einen Augenblick.«
Es dauert. Sie verfolgen den Anruf zurück. Ich lasse die Hand
über mein Haar gleiten, um sicherzugehen, daß es immer
noch glatt nach hinten zu dem dämlichen Ballerinaknoten
verläuft. Menschenmassen strömen im Bahnhof an mir vorbei,
dessen hohe Decke so dreckverkrustet ist, daß sie sicher seit
fünfzig Jahren nicht gereinigt wurde. Aber vielleicht wurde sie
schon so gebaut.
»Hallo. Ich bin Emily Jogerst. Sie sind mit der Firma Martin,
medizinisches Zubehör, verbunden. Ist das der Anschluß,
den Sie gewünscht haben?«
Meyerhoff muß normalerweise wohl eine andere Nummer
benutzen. Sei vorsichtig. Ich schaue verwirrt drein und noch
ängstlicher. »Ich… das weiß ich nicht. Ich habe
die Nummer verloren, die Mister Meyerhoff mir gab, also habe ich
einfach im Register nachgesehen… Ich bin Laurie Clementi und bin
auf der Suche nach… einem Job.« Und dann halte ich den Atem
an. Falls es ein Codewort geben sollte, ist die Sache in die Hose
gegangen. >Job< ist das Beste, was ich zustande bringen konnte,
nachdem ich im Zug lange überlegt hatte. Damit konnte eine
Anstellung gemeint sein, eine Lieferung oder…
»Ich verstehe. Darf ich Sie um Ihre Identitätsnummer
bitten, Mrs. Clementi?«
Ich gebe ihr Lauries Nummer. Es ist erstaunlich, was die Leute so
in ihren Dateien herumliegen lassen, wenn sie Hausgäste haben.
Alte Steuererklärungen, Dokumente der ganzen Familie,
Vid-Bilder, Notizen für den Eigengebrauch.
»Wo kann ich Sie in ein paar Minuten erreichen? Wir
überprüfen natürlich den persönlichen Hintergrund
unserer Bewerber, bevor wir einen Vorstellungstermin fixieren. Auch
mit Empfehlung.«
Um Gottes willen, denkt sie, Meyerhoff empfiehlt mich für
eine Anstellung? Ich stammle: »Also… jetzt gerade bin ich
auf dem Bahnhof… Ich bin nicht von hier…«
»Bitte geben Sie mir diese Nummer.«
Ich gebe sie ihr, und sie verschwindet vom Schirm. Zehn Minuten
lang rutsche ich kribbelig auf einer Bank hin und her und sehe den
alten Leuten zu, die vorbeihoppeln. Zwei verknitterte alte Schachteln
Arm in Arm, die gackern und lachen wie Kinder. Was gibt es für
die schon zum Lachen? Ein alter Tatterer mit einer Gehhilfe,
der sich zentimeterweise vorwärtsbewegt. Noch einer. Und nicht
einmal die ein, zwei jungen Männer, die vorbeikommen, drehen
sich nach mir um. Auszusehen wie eine junge Dame ist
stinklangweilig.
Das Vid klingelt, und ich mache einen Satz. »Ihr Lebenslauf
und Ihre Referenzen sind in Ordnung, Mrs. Clementi. Zufällig
brauchen wir umgehend eine neue Sekretärin. Könnten wir uns
vielleicht zum Abendessen treffen?«
Ich sehe nett drein und sprudle hervor: »O ja,
selbstverständlich, vielen Dank! Und wo?«
Sie gibt mir eine Adresse und den Termin, und nachdem ich eine
Stunde lang in einem VR-Salon, der nach den Marskolonien programmiert
ist, die Zeit totgeschlagen habe, nehme ich ein Taxi.
Das Restaurant ist klein, eines von diesen Lokalen, wo es
täglich nur drei verschiedene Speisen gibt, und der Koch
bereitet sie immer frisch zu. Ich betrete das Restaurant wie Laurie
Clementi, die ich bei einem Familienessen im Haus von Doktor Clementi
kennengelernt habe, und die alle behandeln, als wäre sie ein
kostbares Geschenk aus leicht zerbrechlichem Glas.
»Mrs. Clementi? Hier!«
Emily Jogerst ist vielleicht fünfzig, grobknochig, aber recht
gut aussehend und ähnlich gekleidet wie ich. Wie Maggie. Ihre
Augen sind Laser. Ich lächle schüchtern und lasse die
Serviette fallen und beiße mir auf die Unterlippe und sehe
überhaupt ziemlich aufgeregt und nervös aus. Wir
schwätzen Belangloses über die Speisekarten hinweg und
bestellen die Getränke. Ich frage nach einem Wein, den Nick
einmal servierte.
»Nun, kommen wir ein wenig zum Thema«, sagt Jogerst
freundlich. »Sie sind Mrs. John Clementi, und Sie brauchen
einen… Job.«
Beim Familienessen sah Laurie so grundehrlich und anständig
aus, daß ich sie am liebsten getreten hätte. Ich sage:
»Mrs. Jogerst, was ich brauche, ist… Ich kann kein Kind
bekommen. Und wir haben schon alles versucht.«
Falls sich dieses Gespräch wirklich um einen Job drehen
sollte, dann müßte Jogerst jetzt denken, ich sei
übergeschnappt. Aber sie sagt: »Sie waren in den letzten
drei Jahren in drei verschiedenen Kliniken für künstliche
Befruchtung.«
War ich? Also so viel weiß ich über Laurie
Clementi auch wieder nicht! Ich nicke.
»Sie und Ihr Mann sind keine reichen Leute«, stellt
Jogerst fest.
Ich beeile mich einzufügen: »Nein, aber mein Mann
ist…«
»Der Sohn von Doktor Nicholas Clementi. Und damit hat er eine
ansehnliche Erbschaft in Aussicht. Aber noch ist es nicht soweit, und
natürlich gibt es auch noch andere Erben.«
»Oh, aber mein Schwiegervater will uns auch jetzt schon
helfen! Er möchte ebensosehr ein Enkelkind wie John und ich ein
Baby!«
Jogerst nickt. »Ja, das wissen wir.« Wieso, zum
Geier? Sie fügt hinzu: »Weiß er, daß Sie hier
sind?«
»Nein.« Ich senke den Blick auf die Tischplatte.
»Ich wollte zuerst… Informationen einholen.«
»Und wie kommt es, daß Sie Mister Meyerhoff
kennen?« Sie schaut mich scharf an.
Ich hole tief Atem. Das ist mein Schwachpunkt. »Tut mir leid,
aber das kann ich Ihnen nicht sagen. Die Person, die mir den Namen
gab, hat mich darum gebeten. Sie ist eine alte Freundin von
mir.«
»Jemand, dem wir bereits helfen konnten?«
Ich sage nichts; genau das soll sie denken. Diese reichen Leute
müssen ihr eigenes Netzwerk von Mundpropaganda haben. Irgendwo
muß Laurie Clementi jemand kennen, der sich auf dem
Schwarzmarkt nach einem Kind umgesehen hat – auch wenn Laurie
nicht weiß, daß sie es weiß.
»Ich verstehe«, sagt Jogerst. »Nun, dann reden wir
doch als nächstes darüber, was wir für Sie tun
können – oder was Sie davon gehört haben. Sie wissen,
daß wir nicht mit Neugeborenen handeln?«
»Ich weiß. Und ich… wir… könnten uns das
ohnehin nicht leisten. Aber ich kenne jemanden, der… Ich glaube,
ich könnte auch einen Ersatz für ein Kind
liebhaben.«
»Ein Haustier?«
»Wenn es wie ein Mensch aussieht… Zum Beispiel… ein
Schimpanse mit einem Menschengesicht. Den könnte ich
liebhaben.«
So – jetzt habe ich meine Karten auf den Tisch gelegt. Sie
sagt: »Und woher wissen Sie, daß wir so etwas beschaffen
können?«
»Von derselben Person, die sie mir empfohlen hat.«
Jogerst fährt fort mich zu studieren. Ich sehe genau, in
welchem Moment sie zu einer Entscheidung gelangt. »Ich verstehe.
Mrs. Clementi, manchmal existiert eine große Kluft zwischen
unseren Vorstellungen, und dem, was dann tatsächlich geboten
wird. Bevor wir beide uns weiter unterhalten, möchte ich,
daß Sie eines unserer Kleinen zu Gesicht bekommen. Wenn es
Ihnen nichts ausmacht, Ihre Mahlzeit ein wenig aufzuschieben, kann
ich Ihnen jetzt ein ganz entzückendes Kleines zeigen.«
»Hier?«
Sie lächelt. »Natürlich auf dem Parkplatz. In
meinem Lieferwagen.«
Ich sehe begierig drein, was nicht schwer ist, weil ich es bin.
Sie existieren also! Sie sind Realität! Und wenn ich eines davon
Nick bringen kann, und er nimmt es zu diesem verdammten Beirat des
Kongresses mit, um zu beweisen, daß ich nicht gelogen
habe… Armee der Vereinigten Staaten, ich komme! Waffentraining.
Und vielleicht eines Tages Unteroffizier…
Jogerst sagt etwas zum Oberkellner und führt mich zur
Hintertür hinaus. Ihr Lieferwagen mit den stark abgedunkelten
Scheiben ist so geparkt, daß die Hecktüren sich in eine
Ecke öffnen, die von zwei hohen Zäunen gebildet wird. Wir
quetschen uns hinter den Wagen, und sie sperrt auf. Plötzlich
frage ich mich, ob dieser Schimpanse Atulis Gesicht haben wird. Aber
das wäre wohl ein allzu großer Zufall; bei einer so
raffiniert angelegten Unternehmung muß es wohl eine gewisse
Auswahl an Schimpansenbabies geben…
Ein Mann beugt sich aus dem Heck des offenen Wagens und packt
mich.
Ich habe nicht einmal Zeit zu schreien. Seine Hand preßt
sich auf meinen Mund, augenblicklich gefolgt von Klebeband. Dann legt
er mir Handschellen und Fußfesseln an. Jogerst klettert hinter
mir in den Wagen und schlägt die Tür zu. Der unsichtbare
Fahrer setzt den Wagen in Bewegung.
»Und jetzt werden wir reden«, sagt Jogerst. »So
oder so.« Ich versuche, nach ihr zu treten, aber die Fesseln
sind an einer Seite des Wagens befestigt, und die Kette reicht nicht
so weit.
Sie lacht und fixiert mich. »Sie sind gar nicht schlecht, das
gestehe ich Ihnen zu. Laurie Clementis Identitätsnummer, ihre
medizinischen Probleme, Ihre Lebensgeschichte. Wenn Billy McCullough
nicht gewesen wäre, hätte ich Ihnen die ganze Sache sogar
abgekauft.«
Billy McCullough? Wer soll das sein? Ich ducke mich, als der Mann
meinen Netzhautscan nehmen will, aber er versucht es wieder und
bekommt ihn auch, weil er mir den Scanner so hart gegen das Auge
rammt, daß ich sicher ein Veilchen kriege.
Jogerst sagt: »Ich sehe, Ihnen ist nicht bekannt, daß
Doktor Clementi uns bereits über McCullough wegen eines Kleinen
für Laurie kontaktiert hat. Und dabei hat er Laurie Clementi
beschrieben: >gemischte Familie, ein bißchen
südamerikanisch, ein bißchen französisch, ein
bißchen schwarze Haut dabei. Dunkles Haar, hellbraune Haut,
braune Augen mit goldenen Tüpfelchen darin… < Das sind
ganz sicher nicht Sie!«
Und auch nicht Laurie, zum Geier! Aber das kann ich durch das
Klebeband auf meinem Mund nicht sagen.
Überrascht blickt der Mann von seinem tragbaren Terminal auf.
»Hmm. Sie ist kein Bulle.«
Jogerst runzelt die Stirn. »Was meinst du, kein
Bulle?«
»Sie ist nicht in unseren Polizeidateien.«
»Dann schick den Scan an Duffy und sag ihm, er soll den
Erkennungsdienst durchsehen! Vielleicht findet er sie dort!«
»Okay.« Er geht wieder an sein Terminal und murmelt ihm
etwas zu. Jogerst wendet mir den Rücken zu. Und ich sitze
gefesselt da und versuche zu denken. Aber ich habe zuviel Angst. Man
hat mir den Netzhautscan abgenommen, als ich nach dem Angriff auf
Atuli im International Center festgenommen wurde. Ich bin in den
Dateien. Und wenn Jogerst illegalen Zugriff auf den Zentralen
Erkennungsdienst hat, wird sie herausfinden, wer ich bin. Sie
würden mich umbringen, auch wenn ich ein Bulle wäre –
sonst hätte Jogerst nicht McCullough vor mir erwähnt
–, aber ich bin nicht einmal ein Bulle. Ich bin ein obdachloser
Niemand!
Ein prachtvoll gebauter obdachloser Niemand. Mit einer
süßen Larve, so fest und prall wie die eines Babys.
Sie machen das nicht zum erstenmal. Deshalb schaut man im
Restaurant auch weg, wenn Jogerst und ihr Gast hinaus auf den
Parkplatz verschwinden und nicht zum Essen zurückkehren. Deshalb
gibt es auch eine gewisse Auswahl an Menschengesichtern bei den
kleinen Schimpansen…
Wie lange wird es dauern? Wird es sehr weh tun? Und was werden sie
alles anstellen, um herauszufinden, ob ich fruchtbar bin und
ob es bei mir Eizellen zu ernten gibt?
Sie sind nicht schlecht, das gestehe ich Ihnen zu. Wenn Billy
McCullough nicht gewesen wäre, hätte ich Ihnen die ganze
Sache sogar abgekauft.
Nicht schlecht, aber nicht gut genug. Nur prachtvoll genug gebaut.
Nur das.



15

NICK CLEMENTI
 
»Maggie«, sagte ich, »ich fühle mich schon
viel besser. Ich würde jetzt gern Shana sehen.«
Ihre Hand schloß sich fester um die meine. Ich konnte sie
erkennen, wenngleich nicht klar. Mein Sehvermögen war auf Dauer
auf ein Minimum reduziert – was >auf Dauer< in diesem
Zusammenhang auch immer hieß. Maggies Gesicht hob sich nur als
blasser Fleck gegen den hochlehnigen Besucherstuhl ab, der aus einem
verfehlten Bemühen um Fröhlichkeit in lebhaftem Gelb
strahlte. Das sah sogar ich. »Shana war letzte Nacht nicht zu
Hause, Nick. Sie hinterließ uns eine Nachricht, in der stand,
sie hätte eine Verabredung.« Trotz der ungeheuren
Nervenbelastung – wir wußten beide, daß ich dieses
Krankenhauszimmer wahrscheinlich nicht lebend verlassen würde
– blieb Maggies Stimme ruhig. Sie war immer schon ein tapferes
Mädchen gewesen. John, Laurie und Sallie hatten alle
unterschiedliche Stadien von Hysterie erkennen lassen, aber Maggie
nicht.
»Maggie. Du mußt etwas für mich erledigen,
Liebes.«
»Für Shana?«
»Zum Teil. Aber hauptsächlich für mich.« Der
helle Fleck, der meine Frau war, bewegte sich leicht. »Sprich
weiter.«
»Ich habe versucht, Laurie zu helfen. Sie… Du
weißt, in welchem Zustand sie ist.«
»Ja. Sie… Sag schon, Nick. Was hast du getan?«
»Ich habe versucht, ihr auf dem Schwarzmarkt ein Kind zu
verschaffen.«
Maggie absorbierte das, was ich gesagt hatte. »Ich dachte, du
würdest es mir sagen, wenn du anfängst, dich um diese Sache
anzunehmen. Warum hast du mich nicht helfen lassen?«
»Es gab nichts, was du hättest tun können. Nicht am
Anfang. Aber inzwischen ist etwas… geschehen.«
Jetzt wurde ihre Stimme schärfer. »Was ist geschehen?
Hängt es mit dieser widerlichen Shana zusammen?«
»Ich fürchte, ja. Aber es hängt nicht nur mit ihr
zusammen. Hör mir genau zu, Liebes. Ich habe einen Anwalt namens
Billy McCullough angerufen, einen Mann, den ich noch von Harvard her
kenne. Ich wollte erfahren, ob er für Laurie irgend etwas in die
Wege leiten kann. Doch anstelle eines Kindes, das momentan um keinen
Preis zu haben ist – so sagte er zumindest, aber ich bin nicht
überzeugt, daß das stimmt –, anstelle eines Kindes
also bot er mir an…«
»Doktor Clementi«, sagte das Zimmersystem, »Sie
haben Besuch.«
»Doktor Clementi hat darum gebeten, ungestört zu
bleiben!« rief Maggie gereizt.
»Jawohl, Madam«, antwortete das Programm. »Aber der
Besucher hat sich über die Anordnung hinweggesetzt. Er
sagte…«
»Er sagte, es sei eine Sache auf Leben und Tod«,
ertönte die Stimme des Besuchers von der Tür her.
»Maggie, wie geht’s dir?«
»Lieber Himmel«, sagte Maggie erstaunt, »das
überrascht mich aber, daß… was meinst du mit >eine
Sache auf Leben und Tod<? Nick, es ist Vanderbilt Grant.«
Das mußte sie mir nicht erklären, ich wußte,
daß es Van war – nicht nur seine Stimme sagte mir das,
sondem die ganze Atmosphäre im Raum. Van füllte ihn aus,
auch wenn ich ihn kaum sehen konnte: eine Präsenz wie das
Sonnenlicht, dem sich in einer naturgegebenen, zwanghaften
biologischen Krümmungsbewegung alles zuwandte.
»Hallo, Nick!« dröhnte er. »Ich habe gute
Nachrichten für dich! Und die wollte ich dir persönlich
überbringen.« Der Leiter der Bundesarzneimittelbehörde
schritt zielsicher an die nicht von Maggie belegte Seite meines
Bettes. Ein Winkel meines Gehirns vermerkte, daß er sich nicht
so bewegte wie ein Mann, der sich einem Sterbenden nähert. Und
er sprach auch nicht so. Er nahm meine andere Hand.
»Nick, hör zu. Gestern bekamen wir einen
Prüfbericht herein. Du weißt ja, die
Arzneimittelbehörde kann mit ihrem gegenwärtigen Stab von
Mitarbeitern unmöglich selbst alle notwendigen
Arzneimittelprüfungen durchführen. Das geht einfach nicht.
Also geben wir eine Menge von Vorarbeiten an Privatlabors weiter.
Doch in dem Moment, in dem das Pharmaunternehmen einen offiziellen
Antrag auf Erteilung der Zulassung stellt, nehmen wir die Sache
selbst in die Hand. Und auch schon bevor es soweit ist, lassen wir
uns über den Fortgang der Erstprüfung auf dem laufenden
halten.«
Van hielt inne. Ich war versucht anzunehmen, daß die Pause
nur des Effekts wegen eingeschoben wurde, aber etwas an seiner
Haltung, wie er sich so über mein Bett beugte… Mein Herz
begann ein langsames, rhythmisches Pochen.
»Die Privatlabors, die die Arzneimittelprüfungen
für uns durchführen, erledigen auch Kontrolltests für
eine Menge überseeischer Pharmafirmen. Und so erfahren sie
manchmal noch vor uns von einer ausländischen Entwicklung. Und
genau das ist jetzt eingetroffen. LeGrand-Wu in Paris hat soeben um
die Zulassungsprüfung für ein neues Medikament angesucht.
Es basiert auf veränderter DNA, natürlich, in Frankreich
gibt es ja nicht die gleichen Beschränkungen bei Eingriffen in
die Keimbahn wie bei uns. Die Arznei beeinträchtigt die
Reproduktionsfähigkeit gewisser Funguszellen. Eine der
Pilzerkrankungen, bei denen sie wirksam ist, ist die
Mukor-Mykose.«
»O mein Gott!« flüsterte Maggie. Ihre Hand krampfte
sich so fest um die meine, daß ihr Ring mich in die Finger
schnitt.
»In klinischen Tests hundertprozentig wirksam!«
fuhr Van triumphierend fort. »Aber es gilt keine Zeit zu
verlieren. Ich könnte beim Außenministerium eine
Einfuhrgenehmigung aus humanitären Gründen erwirken, Nick,
aber ob du es glaubst oder nicht, es geht rascher, wenn wir dich zum
Medikament bringen, als über viele verschiedene Kanäle das
Medikament zu dir zu holen. Außerdem bist du dann dort, wo die
Leute sitzen, die mit der Nachbehandlung Erfahrung haben.«
»In Frankreich?« sagte Maggie. »Aber schau
ihn doch an, Van, er kann nicht reisen…«
»O doch, er kann. Ich habe mir erlaubt, für einen
Ambulanzhubschrauber zu sorgen, der ihn zum Flughafen Dulles bringt.
Und ab dort für einen Militärtransport. Der Hubschrauber
sollte in ein paar Minuten hier sein. Du fliegst natürlich mit,
Maggie. In Paris wird…«
»Moment mal!« sagte ich.
Ich fühlte, wie sie mich beide ansahen.
»Du meinst… du meinst…« Und dann spürte
ich zu meinem Entsetzen, wie sich mir die Kehle abschnürte und
Tränen über die dünne empfindliche Haut unter meinen
Augen liefen.
Ich würde nicht sterben.
»O Nick, nein…! Ich meine, tu’s nur, tu’s nur,
es ist so wunderbar!« weinte Maggie. Und Van strahlte – das
sah ich durch meine Halbblindheit hindurch, sogar durch meine
Tränen –, er strahlte wie ein Mann, der soeben die Welt
gerettet hat. Was er in gewisser Weise auch getan hatte.
Ich würde nicht sterben.
»Wartet mal!« sagte ich, mit so belegter Stimme,
daß mich diesmal keiner verstand, einschließlich mir
selbst. Warten? Worauf? Ich bekam gerade eine Gnadenfrist, eine
zweite Chance!
Draußen vor dem Fenster ertönte der Motorenlärm
eines Hubschraubers. »Wartet mal…!«
»Wir können nicht warten«, donnerte Van Grant.
»Wir müssen dein Leben retten, mein Junge! Herr im Himmel,
es gibt Tage, da gefällt mir mein Job wirklich. Aber du
weißt natürlich, Nick, wir können keine Nerven
regenerieren, also dein Augenlicht bekommst du nicht wieder, aber
jeder andere Schaden kann jetzt gestoppt werden, auf der
Stelle.«
Er war so voller Siegesfreude wie ein Kind, das ein Baseballmatch
gewonnen hatte; er tat geradezu Luftsprünge. Und Maggie weinte
und umarmte mich. Sanitäter kamen ins Zimmer und betteten mich
um auf eine Trage, wobei sie die umsichtigen Anweisungen gaben, die
sie schon tausendmal zuvor ausgesprochen hatten: »Bleiben Sie
ganz ruhig, Sir, wir heben Sie jetzt hoch, dauert nur eine
Sekunde… so, geschafft, Sir…« Aber mein Hirn war schon
die ganze Zeit wie betäubt und unfähig, irgend etwas
aufzunehmen.
Ich würde nicht sterben.
»Vorsicht beim Tragen!« rief Maggie. »Geben Sie auf
den Türstock acht…!«
Worauf ich nicht vorbereitet war, das war das Weiterleben.
»Ich bleibe mit euch in dauernder Verbindung«,
hörte ich Van irgendwo hinter mir sagen, als man mich flott
über den Korridor zum Lift trug. Die Lifttür schloß
sich.
»Die Mühle steht auf dem Dach, Sir«, sagte ein
Sanitäter. »Wir fahren jetzt hinauf und sind dann kurz im
Freien. Ist ziemlich windig draußen, Sir. Machen Sie sich
darauf gefaßt.«
»Maggie…«, sagte ich ins Leere.
»Maggie…«
»Ich bin hier, Liebes. Ich bin hier.«
»Gleich haben wir’s, Sir, nur noch ein kurzer Schwung
nach oben in die Mühle… Ed, schnall ihn an…«
»Maggie… warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt diese
Rettung in letzter Sekunde?«
»Weil irgendwann irgend jemand auch mal gewinnen muß,
Schatz!« strahlte Maggie. »Manchmal greift der
Allmächtige ein.«
Aber das war es nicht, was ich gemeint hatte.
 
Ein Großteil der Reise zog nur vage an mir vorüber. Ich
nehme an, die Sanitäter haben mir ein Schlafmittel
verpaßt. Ich erinnere mich nicht an den Flug über den
Atlantik oder an die Landung in Paris. Nur sehr undeutlich entsinne
ich mich der rasenden Fahrt in einer französischen Ambulanz, und
das vermutlich nur deshalb, weil das Folgetonhorn anders klang als
bei uns. Den Gesprächen hätte ich vielleicht sogar folgen
können, wenn sich die Welt nur einen Moment lang langsamer
gedreht und mir Zeit gelassen hätte, einen klaren Gedanken zu
fassen.
Wieder ein Krankenhaus, wieder ein Zimmer darin. Maggie,
getreulich und müde an meiner Seite; sie roch, als würde
sie ein Bad brauchen. Untersuchungen, Scans, Arzneipflaster. Und dann
Schlaf.
Aber nur kurz. Ich wachte abrupt auf, und im Zimmer war es
dämmrig. Anscheinend ist das Nachtlicht in Krankenhäusern
auf der ganzen Welt gleich. Oder vielleicht war es nur meine
Fast-Blindheit…? Maggies Gestalt in einem Sessel neben dem Bett;
sie schnarchte leise.
Ich weckte sie nicht. Ich tappte nach der Ruftaste und
drückte. Statt eines Programmes kam eine lebende Schwester zur
Tür herein – etwas, das sich eine amerikanische Klinik nie
hätte leisten können. Sie war ein verwischter weißer
Fleck.
»M’sieur?«
»II me faut téléphoner.«
»Non, non! Pas de téléphone!«
»Oui! Un téléphone, maintenant!«
Ich sprach leise, um Maggie nicht mit hineinzuziehen – die
nicht zugelassen hätte, daß ich selbst mich hineinzog.
»Non.« Ihr Tonfall war bestimmt. Aber
freundlich.
»Alors, vous…l Téléphonez vous à
man fils John…« Ich merkte, wie meine Kraft
nachließ. »S’il vous plaît! Pour
l’amour de Dieu!«
Ich weiß nicht, weshalb ich das hinzugefügt habe.
Irgendein vergessener Nachhall melodramatischer französischer
Literatur vielleicht… Ich konnte nicht klar denken. Aber die
Schwester rückte näher und sagte leise, ein Flüstern
in der Dunkelheit: »M’sieur? Vous êtes
chrétien? Je téléphonerai à votre
fils!«
Ich war sicher, sie würde es tun. Mit Mühe preßte
ich hervor: »Téléphonez 301-555-7986…
Dites à John: >Allez à 593 Skinner Street… rue
Skinner… Billy Mc-Cullough… pour l’enfant… pour
l’enfant pour Laurie<…«
Unmöglich, daß sie das alles behalten konnte, alle
diese Zahlen. Und ich konnte es nicht wiederholen. Die Medikamente
warfen mich von neuem nieder, die Medikamente waren der Grund,
daß ich John überhaupt anrufen wollte… Laurie konnte
nicht zu Billy McCullough gehen, das war zu gefährlich. John
mußte es tun… Nein, John konnte das nicht, mein Sohn war
völlig untauglich dafür… Ich konnte nicht nachdenken.
Das Zimmer glitt unter mir weg. »Mam’selle…
s’il vous plaît…«
»Restez tranquille, m’sieur. Dormez.«
John würde mit der Situation nicht umgehen können…
Alle diese Zahlen… Hatte ich sie überhaupt auf
Französisch gesagt? Ich war nicht sicher…
»Dormez!«
Ich schlief ein.
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SHANA WALDERS
 
Unvermutet beschleunigt der Wagen, so als wären wir in eine
Schnellstraße eingebogen. Ich zerre hektisch an meiner Kette,
aber ich kann sie nicht aus der Verankerung reißen. Das
Klebeband über meinem Mund sitzt so fest, daß ich nicht
mal das kleinste Geräusch machen kann. Ich kann nichts tun
außer dahocken wie ein totes Stück Fleisch.
Ich habe solche Angst, daß meine Backenzähne
klappern.
»Nun?« sagt Emily Jogerst zu dem Kerl, der vor dem
Computer sitzt und auf den Bildschirm starrt, »hat der
Erkennungsdienst ihren Scan?«
»Duffy hat noch nicht geantwortet… Warte mal, da
kommt’s jetzt. Jawohl, er hat sie gefunden! Sie heißt
Shana Walders. Verschlußakte des Jugendgerichts, eine Festnahme
wegen Diebstahls, freigelassen mit einer Verwarnung… Junge,
Junge, sieh mal einer an!«
»Was ist?« fragt Jogerst. »Angeklagt wegen
unbefugtem Eindringen, tätlichem Angriff und versuchtem
tätlichem Angriff. Ihre Gerichtsverhandlung ist für
nächsten Monat angesetzt.«
»Und?«
»Der versuchte tätliche Angriff fand im International
Center statt. Auf Cameron Atuli.«
Jogerst stößt langsam die Luft aus. »Bist du
sicher?«
»Duffy schickt es mir.«
»Mhm.«
Sie schaut mich durchdringend an. Sie überlegt. Dann sagt
sie: »Wahrheitsdrogen funktionieren nicht gut, wenn sie zusammen
mit Schlafmitteln verabreicht werden. Also bleiben Sie bei
Bewußtsein, Shana. Denken Sie einfach darüber nach, was
Sie uns erzählen werden, sobald wir am Ziel sind.«
Schließlich bleibt der Wagen stehen, und ich denke, jetzt
könnte ich vielleicht eine Chance kriegen davonzurennen oder zu
kämpfen oder irgendwas, sobald sie mir die Fesseln abnehmen.
Aber sie gehen sehr professionell vor. Der Wagen hält in einer
schmalen unterirdischen Garage, und ich werde durch eine
Sicherheitstür auf derselben Ebene befördert, noch ehe ich
die Möglichkeit habe, nach jemandem zu treten. Dann werde ich
mit den Handschellen an einen Stuhl gefesselt, der auf dem Boden
festgeschraubt ist. Der Raum ist staubig und hat keine Fenster, die
Wände sind aus fleckigem SchaumStein. Außer ein paar
weiteren Stühlen und einer Vidkamera ist nichts vorhanden.
Jogerst setzt sich auf einen Stuhl, schlägt die Beine
übereinander und wartet. Ein Mann kommt herein, ein
Arzneipflaster in der Hand. Ich versuche mich wegzuwinden, aber es
ist hoffnungslos; er klatscht es mir auf den Hals. Als er wieder weg
ist, reißt mir Jogerst das Klebeband vom Mund. Es tut
höllisch weh.
»Und jetzt erzählen Sie mir von jeder Begegnung, die Sie
mit Cameron Atuli, Nicholas Clementi, Billy McCullough und Laurie
Clementi hatten. Erzählen sie in chronologischer Reihenfolge und
lassen Sie nichts aus.«
»Leck mich!«
Sie seufzt. »Sie wissen, daß dieses Pflaster eine
Wahrheitsdroge enthält. Sie haben nicht die geringste Chance,
Shana.«
Und sie hat recht. Ich spüre, wie irgend etwas die Gewalt
über mein Hirn übernimmt, und aus weiter Entfernung
höre ich, wie Jogerst ihre Anordnungen wiederholt. Und dann
höre ich mich antworten, und obwohl die wirkliche Shana in
meinem Inneren schreiend protestiert, kann ich meinem Geplapper nicht
Einhalt gebieten. Ich erzähle ihr alles.
 
Hinterher muß ich eingeschlafen sein – Wahrheitsdrogen
haben diese Wirkung. Ein unruhiger Schlaf, denn ich bin immer noch an
den Stuhl gefesselt. Ich döse, wache auf und höre mich
aufschreien. Es kann mitten in der Nacht sein oder sogar schon der
nächste Morgen. Ich döse wieder. Und ich träume.
Einen dieser komischen Träume – ohne Leute, aber man
weiß, die Leute sind irgendwo, bloß kann man sie nicht
sehen. Ich stehe in einem großen weißen Zimmer mit
Hunderten Säulen wie diejenige, die Maggie zwischen ihren
Glastüren plaziert hat und auf der immer eine Schale mit
frischen Blumen steht. Bloß ist Maggies Säule aus
grünem Marmor, und diese hier sind einfach nur weiß. Auf
jeder Säule liegt eine Muschi, die von einem Steifen gebumst
wird. Keine Menschen, bloß ein abgeschnittener Schwanz mitten
in der Luft, der eine rausgetrennte Punzel bearbeitet –
reihenweise zuckende Pussis und harte, erigierte Schwänze, die
sinnlos vor sich hin ficken und immer wieder kommen…
Ich schreie, und das Schreien weckt mich auf. Danach kann ich
überhaupt nicht mehr schlafen. Ich sitze bloß da und
versuche zu atmen.
Lange danach flammen die Lichter auf, und frische Luft strömt
in den Raum. Jogerst kommt mit zwei großen Männern herein;
einer von ihnen ist der Kerl aus dem Lieferwagen. »Okay«,
sagt sie, »bringt sie zum…«
»Emily«, sagt eine Stimme von weiter hinten, »ich
habe es soeben gehört.«
Er ist klein und häßlich, wie er so in der Tür
steht, aber alle drehen sich augenblicklich zu ihm um. »Wie
schlimm ist es?«
»Nicht so schlimm, wie befürchtet, Doktor«, sagt
Jogerst. »Sie können sich das Band ansehen, es ist
vorbereitet für Sie. Aber sie ist ein Niemand, nur ein junges
Ding mit einer persönlichen Animosität. Sie hat das Produkt
nach der Labor-Explosion in Lanham zu Gesicht bekommen. Aber damals
hat ihr niemand geglaubt, und mit Ausnahme von Cameron Atuli
weiß niemand, daß sie mich kontaktiert hat. Und Atuli hat
keine Möglichkeit, ihr zu folgen. Er wird natürlich zu
Clementi rennen, und dann vielleicht zur Polizei.«
»Kein Problem. Ich glaube, daß man nicht einmal ihm
glauben wird. Sie hat Vorstrafen, und er hat eine induzierte
retrograde Amnesie, oder?«
»Allerdings«, sagt Jogerst. »Sollten wir Leonard
anrufen? Was denken Sie?«
»Nein. Je weniger Einzelheiten wir ihm aufbürden, desto
gelassener bleibt er.«
»Aber ein Anruf bei…«
»Das habe ich schon erledigt, Emily. Ich sehe hier wirklich
kein echtes Problem. Gewiß nichts, um den Schauplatz zu
verlegen. Aber Sie haben recht, ich möchte mir erst das Band
ansehen, ehe ich eine endgültige Entscheidung treffe.«
Jogerst nickt, und sie gehen hinaus und lassen mich an meinen
Stuhl gefesselt zurück.
Leonard. Ich kenne diesen Namen von irgendwo. Aber
heißt es Leonard Soundso oder Soundso Leonard?
Eine geschätzte Stunde vergeht, bis jemand zurückkommt.
Diesmal ist es der Kerl aus dem Lieferwagen. Er hat einen geilen
Ausdruck in den Augen und heiße Hände und grinst,
während er mich losmacht.
»Wohin bringen Sie mich?«
»Besser, wenn du’s nicht weißt.« Aber er ist
einer von der Sorte, die mich’s nur allzugern wissen lassen
möchten. Und zwar alles. Es geilt ihn auf.
 
Mühelos kriegt er mich in einen eisenharten Griff, und
plötzlich ist mein Arm auf den Rücken gedreht. Ein
bißchen mehr Druck, und mir brechen die Knochen. Er schiebt
mich aus dem stickigen Raum – ich würde jetzt alles
dafür geben, um dableiben zu können – und einen Gang
entlang. Vor einer Tür bleibt er stehen.
»Möchtest du was wirklich Scharfes sehen, kleines
Miststück? Natürlich willst du!«
Ich würde ihm gern ins Gesicht spucken, aber ich habe Angst,
er bricht mir den Arm. Also sage ich nichts darauf. Er tippt einen
Code ein, zerrt mich durch die Tür und läßt meinen
Arm los.
Ich stolpere vorwärts und kippe fast aus den Schuhen.
Vor mir befindet sich eine Wand aus Glas oder Plastik, die so
transparent ist, daß ich nur deshalb weiß, daß sie
existiert, weil ich dagegenrenne, als der Mann mich so plötzlich
losläßt. Hinter dem Glas ist ein Labor mit drei Typen in
weißen Mänteln, die Gesichtsmasken aufhaben. Auf den
Labortischen liegen menschliche Körperteile, die mit Computern
verdrahtet sind.
Köpfe von Kindern, manche fast ganz, manche bloß Haut,
die über ein Gerüst aus Maschendraht gespannt ist. Ein Teil
vom Hinterkopf eines Babys, ein Teil einer Nase, die linke
Hälfte eines Mundes.
Winzige Kinderhändchen, die aussehen, als hätte man
ihnen ein paar Finger abgeschnitten.
Unterhautgewebe, blutigrot.
»Appetitlich, wie?« sagt der Computerkerl. Er
drückt meinen Kopf nach unten, um ganz sicher zu sein, daß
ich den halben Babykopf mit dem einen Auge sehe, der dicht an der
Glaswand liegt. Aber es sind nicht die Kinderköpfe, weswegen ich
fast in Ohnmacht falle.
An einer Seite, hinter einer weiteren Glaswand, befindet sich noch
ein Labor. Ich kann gut sehen, was sich darin befindet: mein
Traum.
Nicht ganz exakt. Keine bumsenden Schwänze, nein. Auf Reihen
von langen weißen Tischen stehen durchsichtige Behälter
mit einer klaren Flüssigkeit, in denen Muschis schwimmen. Mehr
als Muschis – komplette weibliche Becken, von der Taille bis zu
den Oberschenkeln. Die Stellen, an denen der Oberkörper und die
Beine abgeschnitten wurden, sind mit einem weißen Material
bedeckt. Die Muschis sind alle glattrasiert. Und die Bäuche sind
aufgetrieben – einige mehr, andere weniger. Die Unterleiber in
der Flüssigkeit sind alle schwanger.
Der blonde Kerl merkt, wohin ich sehe. Sein heißer Atem
flüstert an meinem Ohr: »Bist du fruchtbar, Hübsche?
Der Doktor weiß nämlich nicht, wie man künstliche
Mutterleiber herstellt. Oder vielleicht weiß er es schon, aber
es kommt billiger so. Man nimmt die Eierstöcke, die Eileiter,
den Uterus, den Geburtskanal, und dann fickst du das Ganze mit einem
Röhrchen wie bei der künstlichen Befruchtung. Und dann soll
der Embryo dort wachsen, wo er hingehört… Kunden
gibt’s klarerweise genug. Diese vielen Frauen, die keine Kinder
kriegen können, und plötzlich – ein Wunder! Sie hat
einen Fötus im Bauch! Und keiner weiß, woher, meist nicht
einmal der eigene Mann… Klar, daß sie alle hübsche
Kinder wollen, und das heißt, man muß mit hübschen
Pussis voller hübscher kleiner Eizellen anfangen…«
Ich beginne zu brüllen. Augenblicklich taucht Emily Jogerst
neben mir auf. »Ben, du verblödeter Sadist! Schaff sie in
das andere Labor! Wir haben keine Zeit für deine perversen
Spielchen!«
»Entschuldige, Em.« Er verdreht mir wieder den Arm nach
hinten und zieht mich weg. Ich kann nicht aufhören zu
schreien.
Aber das hilft nichts. Sie schnallen mich – Hand- und
Fußgelenke – auf ein Bett. Ich kann nicht einmal den Kopf
bewegen. O lieber Herr Jesus, nein! Nicht…! Nicht schneiden,
nein…!
Aber sie lassen das Bett nur in einen großen, geschlossenen
Behälter gleiten. Totale Finsternis. Apparaturen strecken ihre
Fühler aus und halten sanft meinen Kopf fest. Ich kann mich
keinen Zentimeter bewegen. Sogar meine Lippen werden von etwas, das
leicht vibriert, in einer Stellung fixiert. Aber nichts davon tut
weh.
Ich leide nicht an Klaustrophobie.
Leidet Atuli daran? Das ist ein MOSS-Tank. Sie scannen meine Haut,
Zellschicht um Zellschicht. Ich entsinne mich, was Nick mir
darüber gesagt hat. Die Scans dauern Stunden.
Und dann?
Dann kommen die Blut- und Gewebeproben. Proben der Haut, der
Haare, der Lippen… wird das wehtun?
Und dann? Klar, daß sie alle hübsche Kinder wollen,
und das heißt, man muß mit hübschen Pussis voller
hübscher kleiner Eizellen anfangen…
Ich komme nicht dagegen an: obwohl ich den Mund nicht bewegen
kann, beginne ich in meinem Tank zu schreien, aber es kommt heraus
wie ein würgendes Gurgeln, als wäre ich schon mitten am
Abkratzen.
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Eine Matinee zu tanzen, und Shana hat sich immer noch nicht
gemeldet.
Wir tanzen in unserem eigenen kleinen Theater in Aldani House,
eine Benefizvorstellung für irgendein Wohltätigkeitsprojekt
für alte Menschen. Es ist eine Matinee, weil die reichen
Gönner, die selbst alle schon alt sind, wahrscheinlich um acht
Uhr abends im Bett sein müssen. Ich stehe in den Kulissen, als
sie hereintapsen und die Sitze mit alten Spitzen füllen, mit
schwarzen Frackschleifen um zwei Uhr nachmittags, mit Seide, die
raffiniert geschnitten ist, um einen Greisinnenbuckel zu kaschieren.
Leute wie diese wollen ein spektakuläres Programm aus lauter
Höhepunkten, also tanzen wir Ausschnitte aus Western
Symphony, Feuervogel und Salvadore. In ein phantastisches
Holo aus roten und orangeroten Federn gekleidet, huscht Sarah an mir
vorbei, dann Tasha in schwarzen Spitzenhandschuhen und einem
Röckchen, wie es die Revuemädchen in den Saloons der alten
Westernfilme trugen, dann Alonso in blutgetränkten Strumpfhosen,
die braun-grün gefleckt sind wie Tarnanzüge. Mit den
üblichen Dissonanzen stimmt das kleine Orchester die
Instrumente. Auf der Bühne, hinter dem undurchsichtigen Vorhang,
wärmen sich die Tänzer auf. Ich sollte auch da
draußen sein, aber meine Konzentration ist beim Teufel. Alles,
woran ich denken kann, ist, daß Shana Walders nicht angerufen
hat.
Nach vierundzwanzig Stunden geh zu Nick Clementi, hat sie
gesagt. Neunzehn Stunden sind bereits vergangen. Und eine halbe. Aber
Shana würde doch nicht die ganzen vierundzwanzig Stunden
benötigen, um mit Emily Jogerst zu sprechen, oder? Und sofort,
nachdem sie mit ihr gesprochen hat, würde sie mich doch anrufen
und mich wissen lassen, daß sie wohlbehalten ist, nicht
wahr?
Vielleicht doch nicht. Vielleicht hat dieses dumme Ding
völlig vergessen, daß ich mir Sorgen mache, sie
könnte… Ich darf gar nicht daran denken.
»Cam?« Rob in Jeans und Cowboyhut für Western
Symphony. »Bist du aufgewärmt?«
»Ja. Nein. Rob…« Ich habe ihm nichts erzählt
von Shanas Fahrt nach Philadelphia. Wohl zu seinem Schutz, denke ich.
Wovor? Es muß doch keiner von uns beiden die Fahrt nach
Philadelphia riskieren. Oder würde es tun. Mir gefiel die Idee
ja von Anfang an nicht, aber niemand kann Shana Walders Einhalt
gebieten.
»Was ist denn, Cam?«
»Nichts. Du mußt los, da ist dein Signal.«
Die Tänzer für Western Symphony nehmen
Aufstellung, und der Vorhang hebt sich.
Als ich vor dem zweiten Stück mein Armband abnehmen
muß, um Prinz Ivan in Feuervogel zu tanzen, hat Shana
immer noch nicht angerufen. Und es ist auch keine Nachricht für
mich da, als ich hinterher, als der pas de deux zu Ende ist,
schwitzend und keuchend von der Bühne rase.
Sarah folgt mir. »Was ist denn mit dir los, Cam? Du warst
heute ja gar nicht gut drauf. Bei dieser letzten Hebefigur dachte
ich, du läßt mich fallen.«
»Tut mir leid. Ich… ich fühle mich nicht wohl.
Hör mal, könntest du Mister C. erklären, daß ich
hinterher nicht vor den Vorhang kommen kann? Daß ich mich
hinlegen mußte?«
Sie starrt mich nur an.
Ich weiß, daß ich nicht so aussehe, als wäre ich
krank. Und das Erscheinen vor den Vorhang ist sehr wichtig bei einer
Benefizvorstellung wie dieser… die Leute mit den Spendierhosen
erwarten einen Gegenwert für ihr beträchtliches Geld. Sie
wollen dastehen und bravo! rufen und sehen, wie Sarah und
Caroline ihre Rosensträuße entgegennehmen – mit einem
Wort, die komplette Show. Und so wage ich es einfach nicht, den Ruf
vor den Vorhang in Kostüm und Make-up zu schwänzen. Ich
wage es einfach nicht.
Also ist es fast sechs Uhr abends, als ich bei Doktor Clementis
Haus in Bethesda eintreffe. Ich klingle minutenlang, aber niemand
reagiert, nicht einmal das Haussystem. Schließlich benutze ich
den Duplikatschlüssel, den Shana mir gegeben hat, und trete ein.
Ich sehe in der Bibliothek nach, im Wohnzimmer, im Schlafzimmer der
Clementis, in Shanas Zimmer. Aber ich finde weder eine
handgeschriebene Nachricht noch eine aufgezeichnete, nichts, was
Shana erklären würde, wo Herr Doktor Clementi und Frau
hingegangen sind oder wann sie zurückkehren würden.
Mir will absolut nichts einfallen, was ich jetzt tun könnte,
also tue ich gar nichts. Ich sitze in der Bibliothek und warte.
Irgend jemand muß doch irgendwann mal heimkommen!
Und was passiert inzwischen mit Shana?
Ratlos drücke ich schließlich den Vid-Knopf, neben dem
>Laurie Clementi< steht. Das ist die Person, als die Shana
momentan auftritt. Aber natürlich habe ich keine Ahnung, wie ich
Laurie erklären könnte, wer ich bin oder wieso ich
mich im Haus ihres Schwiegervaters befinde. »Bitte hinterlassen
Sie eine Nachricht«, sagt eine Computerstimme. »Vielen
Dank.« Ich unterbreche die Verbindung.
Ich weiß nicht, wen ich sonst noch anrufen könnte. Mit
Ausnahme der Menschen in Aldani House und Frau Doktor Newell erinnere
ich mich an keine Seele auf der Welt.
Das Telefon klingelt. Das Haussystem meldet sich, und dann
erklingt Doktor Clementis Stimme, Gott sei Dank.
»Téléphonez 301-555-7986… Dites à
John: >Allez à 593 Skinner Street… rue Skinner…
Billy McCullough… pour l’enfant… pour l’enfant
pour Laurie<…«
Warum spricht Doktor Clementi französisch? Und zu wem? Nicht
zu John – er beauftragt jemand anderen, John anzurufen.
»Wiederholung«, sage ich, obwohl ich die Worte schon beim
erstenmal verstanden habe. Französisch ist eine der Sprachen,
die ich kann, wenn ich auch nicht weiß, woher. Das System
wiederholt die Nachricht, und auch jetzt ergibt sie keinen Sinn.
Wer ist Billy McCullough? Weiß er, wo Shana sich jetzt
befindet? Bei John Clementi ist niemand zu Hause, dort habe ich ja
gerade angerufen. Ich werfe einen Blick auf die Uhr: 19:02.
Vonnöten wäre, die Polizei zu dieser Adresse in der
Skinner Street zu schicken, denn wenn >Billy Mc-Cullough< etwas
mit dem Baby für Laurie Clementi zu tun hat, dann könnte er
auch etwas mit Emily Jogerst zu tun haben. Aber ich kenne niemanden
bei der Polizei; ich kenne überhaupt niemanden. Und Shana sagte
mir, daß die alte Dame, die sich nach der Galavorstellung in
New York mit mir unterhalten hat, in Wahrheit eine FBI-Agentin ist.
Und auch, daß die Polizei mich zwar aus den Händen der
Leute, die mich entführt hatten, gerettet hat, dann aber die
ganze Sache unter den Tisch kehrte, ohne daß eine
strafrechtliche Verfolgung stattfand. Man schützte die
Verbrecher. Wem von der Polizei kann ich vertrauen? Überhaupt
jemandem?
Ich weiß nichts, gar nichts. Es wurde alles
ausgelöscht. Und ich habe diese Unwissenheit selbst
gewählt, um nicht mit dem leben zu müssen, was man mir
angetan hat. Doch der unbekannten Vergangenheit bin ich dennoch nicht
entgangen. Hier ist sie und stürzt von allen Seiten auf mich
ein.
Alles, was diese Operation zustandebrachte, war die Tilgung jenes
Wissens, das mir jetzt geholfen hätte. Ich habe mich selbst
verstümmelt. Ich selbst. Oder war nicht wirklich ich es, der
sich für die Operation entschied? Ich weiß es nicht. Ich
kann mich nicht erinnern.
In plötzlicher Wut aktiviere ich das Vid-System und lasse
eine Nachricht bei Laurie Clementi zurück, direkt hinter der
ihres Vaters: »Doktor Clementi, ich bin Cameron Atuli. Ich bekam
soeben Ihre Nachricht, die französische, an John. Er ist nicht
daheim und er ist auch nicht in Ihrem Haus, wo ich jetzt bin. Shana
ist verschwunden. Also werde ich persönlich zu Billy McCullough
gehen und ihm davon berichten, daß Sie sagten…«
– Was? Ich weiß nicht, was für eine Art von dunklem
Baby-Geschäft für Laurie Clementi ausgehandelt wurde, nur
daß es selbstverständlich geheim bleiben mußte. Aber
das ist alles, was ich habe, um diese Leute davon abzuhalten, Shana
etwas anzutun – »… daß Sie sagten, Shana Walders
würde von den Behörden beobachtet, und daß man daher
einen weiten Bogen um sie machen sollte. Sonst könnte das ganze
Arrangement zusammenbrechen.« Was für ein Arrangement auch
immer.
Dann stehe ich mitten in der Bibliothek der Clementis und
kämpfe gegen meine wachsende Panik an. Ich muß das
tun! Ich muß in die Skinner Street, auch wenn ich dort
möglicherweise an jemanden gerate, der in meine eigene
Entführung verwickelt war und in meine… Aber ich muß
es trotzdem tun. Wenn ich es nicht tue, könnte Shana sterben.
Ich kann diese ganze Situation nicht einfach beiseite schieben.
Ich versuche weiterzudenken, zu planen: Geld aus einem Automaten,
an der Kreuzung zwei Blocks weiter ein Taxi rufen, überzeugende
Lügen ausdenken, die ich Billy McCullough auftischen kann. Eine
Waffe? Ich durchsuche das Haus, wobei ich immerzu mit einem Auge auf
die Uhr schiele. In Shanas Zimmer entdecke ich eine militärische
Betäubungspistole, die sie vermutlich nicht haben dürfte.
Ich weiß nicht, wie sie funktioniert, aber ich experimentiere
ein paar Minuten damit herum, bis ich meine, nun könnte ich sie
handhaben.
Dann verlasse ich leise das Haus, indem ich die Eingangstür
so sachte zumache, als wäre sie zerbrechlich. Ich drehe den
Schlüssel langsam herum, denn meine Hände zittern, und ich
habe Angst, den gestohlenen Schlüssel fallenzulassen und zu
verlieren.
 
Skinner Street ist nichts als eine lange schmale Gasse zwischen
den numerierten Straßen ein Dutzend Blocks von der Mall in
Washington entfernt. Das hier ist eine völlig andere Welt als
Bethesda. Der Wind bläst Abfall über die Straße, die
auf beiden Seiten von zerbröselnden Ziegelmauern und morschem
Holz eingefaßt wird. Jede dritte Ladenfront ist mit Brettern
vernagelt; der Rest ist vergittert. Draußen in der sommerlichen
Abenddämmerung lungern die Menschen herum und starren einander
mit finsterem Gesicht an: ein gefährlich aussehender Schwarzer,
der in einer Mülltonne wühlt, eine Prostituierte in einem
roten Kleid und einer goldblonden Holo-Perücke, drei alte Leute
auf verbeulten Liegestühlen aus Metall mitten auf dem Gehsteig.
Keine Kinder. Es riecht nach Küchendunst und nach kaputten
Toiletten.
Eine Ratte spaziert über die Betonstufe von Nummer 593. Ich
pralle zurück. Die Ratte bleibt stehen und starrt mich
unverschämt und furchtlos an, bevor sie weitertrippelt und in
einem Spalt im Fundament des Gebäudes verschwindet. Ich warte
eine Minute, ehe ich ihren Platz auf der Stufe einnehme und an die
Tür klopfe. Es klingt metallisch – die Tür ist aus
Stahl.
»Ich möchte Billy McCullough sprechen«, sage ich zu
der Frau, die die Tür einen Spalt weit öffnet – soweit
es eben die vorgelegte Kette erlaubt. Sie ist alt und grauhaarig, und
ihre Haut hat die gleiche Farbe wie meine, nur ist die ihre von
Hunderten feinen Falten durchzogen. Hinter der Alten sehe ich ein
winziges Wohnzimmer mit einem durchgesessenen Sofa, einem neuen
hellgrünen Teppich und schweren, zugezogenen grünen
Vorhängen. »Doktor Nicholas Clementi schickt
mich.«
Ohne zu lächeln schiebt sie die Kette zurück.
»Kommen Sie rein.«
»Ich warte hier«, sage ich, halb drinnen und halb auf
der Stufe. »Ersuchen Sie ihn herzukommen, bitte.«
Sie zuckt die Achseln und humpelt davon, in ein anderes Zimmer
oder eine Diele. Stimmen sind zu hören, aber die einzelnen Worte
kann ich nicht verstehen. Dann kommt ein alter Weißer in einem
teuren Anzug in das Zimmer, erblickt mich und bleibt stehen wie vom
Donner gerührt.
»Heiliger Himmel.« Er starrt mich an wie ein Gespenst.
»Wer, zum Teufel, sind Sie?«
»Doktor Clementi schickt mich«, sage ich und schaffe es,
meine Stimme sachlich klingen zu lassen. »Wegen des Babys
für seine Schwiegertochter Laurie. Er kann nicht selbst kommen,
er ist zu krank, aber er sagte, ich solle Ihnen eine
äußerst wichtige Botschaft überbringen.
Er…«
»Halleck!« ruft McCullough, und augenblicklich erscheint
ein zweiter Mann hinter ihm. Dieser wirft einen Blick auf mich, sagt:
»Das Gesicht auf den Schimpansen!« und zieht eine
Waffe.
Ich greife in meine Jacke, um Shanas Waffe hervorzuziehen, aber
ich bin nicht annähernd so schnell wie er. Seine
Betäubungspistole trifft mich in die Beine, und im selben Moment
sind sie weg, verschwunden, ich kann sie nicht mehr spüren. Und
ich liege flach auf der Betonstufe vor dem Haus. Meine Beine! Ich
brauche meine Beine, ich kann nicht tanzen ohne Beine…!
»Es reicht, Halleck! Ich muß ihn doch ausquetschen
können, verdammt noch mal! Hol ihn rein!«
Meine Beine sind noch da, ich sehe sie. Ich spüre sie nur
nicht, kann sie nicht bewegen. Shanas Waffe wird mir entwunden, und
jemand packt mich unter den Achseln und zieht mich ins Haus. Ich
verdrehe die obere Hälfte meines Körpers, um mich zu
wehren, aber ohne die untere Hälfte kann ich meine Kraft nicht
einsetzen. Also packe ich beide Seiten des Türstocks und stemme
mich dagegen.
»Bring ihn rein, bring ihn rein!«
Er kann mich nicht vom Türstock lösen. Ich halte mich
mit all jener Kraft fest, die ich beim Hochheben von Ballerinen
entwickelt habe.
Halleck flucht, läßt meine Achseln los und drischt mir
mit voller Wucht seine verschränkten Fäuste in den
Bauch.
Der Schmerz überrascht mich. Und ich kann nicht atmen, ich
bekomme keine Luft… Er zerrt mich ins Haus, und ich werde
ersticken, weil ich keine Luft bekomme… Ich kann nicht einmal
schreien, ich kann überhaupt nichts tun – etwas Schweres
fällt auf mich, und ich ringe so krampfhaft nach Luft, daß
es ein paar lange Sekunden der Todesangst dauert, bis ich merke,
daß das, was auf mir liegt, Halleck ist.
Auf der Betonstufe vor dem Gebäude drängen sich die
Menschen, die Halleck von mir wegziehen und über mich hinweg ins
Haus springen und schreien. Und weitere Sekunden dauert es, bis genug
schmerzhaft eingesogene Luft meine Lunge füllt, so daß ich
die Geräusche identifizieren kann. Die alte grauhaarige Frau,
die Obszönitäten kreischt; die Leute hinter mir auf der
Straße, die durcheinanderbrüllen; der gefährlich
aussehende schwarze Penner, der sich über mich beugt.
»Polizei, Atuli. Sind Sie verletzt?«
»P… p… p…« Ich habe immer noch nicht
genug Luft zum Reden.
»Ja, Polizei. Wir sind Ihnen gefolgt.«
Ich muß verblüfft aussehen, denn er lächelt
widerstrebend und sagt: »Sind Sie denn nie auf die Idee
gekommen, daß Doktor Clementis Telefon überwacht werden
könnte? Sind Sie nicht ein bißchen zu naiv für diese
ganze Sache?«
Shana wäre darauf gekommen. Shana hätte einen
öffentlichen Apparat benutzt, um John anzurufen. Shana…
»Shana… Walders!« keuche ich. Meine Lunge
fühlt sich an, als wäre sie zerfetzt; jedes Wort schmerzt.
»Sie… Die haben sie! Die werden…«
»Nein, werden sie nicht«, sagt der Bulle in grimmigem
Tonfall. »Nicht, wenn McCullough rasch genug redet.«
McCullough – irgendwo müssen sie ihn erwischt haben.
Draußen oder hinten im Haus. Ich kann nicht fragen; ich kann
überhaupt nicht mehr reden. Der Bulle will mir auf die
Füße helfen, aber ich habe immer noch keine Beine.
Schließlich hebt er mich in seinen gewaltigen Armen hoch und
läßt mich auf das ausgesessene Sofa fallen.
»Die Lähmung vergeht nach etwa fünfzehn Minuten.
Bis dahin bleiben Sie einfach da liegen.« Er verschwindet im
hinteren Teil des Hauses. Die Nutte im roten Rock – auch eine
Polizistin? – folgt ihm, und ein dritter Bulle geht zur
Vordertür hinaus und schließt sie hinter sich.
Mit einemmal bin ich ganz allein.
Nicht, wenn McCullough rasch genug redet. Ich lege mich
zurück, schließe die Augen und bemühe mich, nicht zu
denken, bemühe mich, mir nicht vorzustellen, was passieren
könnte, wenn McCullough ihnen die Adresse von Emily Jogersts
Operationsbasis in Philadelphia nicht gibt oder sie nicht
weiß… Lieber Gott, wird das nie ein Ende haben…?
Ein Geräusch im Zimmer, gefolgt von einem kleinen Japsen und
rennenden Füßen. Ich öffne die Augen. Neben dem Sofa
steht ein kleines Kind, das mich mit einem dunklen, starren Blick
ansieht. Das Kind bin ich.
Mein Gesicht, meine Augen, meine Haut. Aber das dichte Haar des
Kleinen ist schwarz und glatt, und er hat lange Stirnfransen, was ihm
ein leicht asiatisches Aussehen verleiht. Er trägt einen roten
Overall und ein T-Shirt mit blauen Häschen darauf. Wir starren
einander an, und mir bleibt das Herz stehen: Das Kind zieht die
Lippen zurück und entblößt kräftige, eckige
Affenzähne; es keckert laut und galoppiert durch das Zimmer, um
mit Hilfe seiner Menschenhändchen und der behaarten,
einwärts gerichteten Greiffüße die grünen
Vorhänge hochzuklettern.
»Komm runter, verdammt!« ruft die
Prostituierte/Polizistin im roten Rock. Sie langt hoch nach dem
Schimpansen, der sie aus meinem Gesicht anzwitschert und
plötzlich auf sie springt. Er legt ihr die Arme um den Hals und
vergräbt den Kopf an ihrer Brust. Sie hält ihn fest an sich
gedrückt und verläßt eilig den Raum.
Ich kann ihr nicht nachlaufen. Ich kann mich nicht bewegen. Ich
kann nur das tun, was ich ohnehin tue: hinausschauen in die Diele,
von wo der Schimpanse, der aussah wie ich, irgendwohin verschwunden
ist, an einen Ort, der jenseits meiner Reichweite liegt.
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SHANA WALDERS
 
Als sie mich endlich aus dem MOSS-Tank holen, habe ich einen Plan.
Schließlich hatte ich ja da drinnen stundenlang Zeit zum
Nachdenken, festgeschnallt in der totalen Finsternis.
Ich habe mir überlegt, daß ich kein Bedürfnis
habe, zurechtgeschnitten und in eine Pussi-und-Bauch-Babymaschine
verwandelt zu werden.
Und ich will auch kein Shana-Gesicht auf einem Haufen
Schimpansenkindern. Ich bin ich und nur ich und ich bin ein
menschliches Wesen, auch wenn ich eine verdammt blöde, arrogante
Ziege war, als ich mich in diese Situation brachte. Aber es bringt
nichts, über Vergangenes zu flennen. Was zählt, ist das,
was ich tun werde, wenn sie mich aus dem Tank holen. Also lasse ich
mir einen Plan einfallen. Mein Kopf ist zu keiner Bewegung
fähig, und meine Hand- und Fußgelenke sind festgezurrt. Da
tut sich gar nichts. Und so muß ich das einzige benutzen, was
ich noch unter Kontrolle habe.
»So, Shana. Stufe zwei.« Emily Jogerst wartet schon, als
mein Bett aus dem Tank gerollt wird. Sie steht ganz in der Nähe,
dicht neben dem häßlichen Doktor im weißen Mantel,
außerdem sehe ich noch ein junges Mädchen und einen
Schwarzen. Diese beiden ziehen meine Liege heraus. Sie haben Jeans
an. Ich sehe alles ganz deutlich, aber das wissen sie nicht, denn
meine Augen sind weit aufgerissen und reglos in meinem starren
Gesicht. Dann bemerken sie den Gestank.
»O Gott, sie hat sich angeschissen!« ruft das
Mädchen. »Katatonischer Schock!«
»Dann mach sie eben sauber«, sagt Jogerst, »und
betäube sie für die Gewebeproben. Ruf mich, wenn du soweit
bist.« Sie verläßt den Raum. Nach einer Minute
verzieht der kleine häßliche Doktor die Nase und folgt
ihr.
»Was sind wir doch für Glückspilze«, murmelt
das Mädchen. »Meine Güte, die stinkt aber gewaltig.
Binde sie los, Larry.«
Larry löst meine Fesseln. Das Mädchen geht zu einer
Spüle, und ich höre Wasser rinnen. Larry tritt ans
Fußende meiner Liege und öffnet die Riemen.
Ich setze mich ruckartig auf und greife mit beiden Händen
unter Maggies blaues Kleid. Stundenlanges Winden und Rubbeln gegen
die Polsterung der Liege haben mein Unterhöschen bis zu den
Knien gebracht, und so ist mir nichts im Weg. Ich packe eine Handvoll
Scheiße und schleudere sie geradewegs in Larrys Fresse.
Er springt zurück und schreit auf, was er besser gelassen
hätte, denn so kriegt er die Scheiße in den Mund und
fängt an zu würgen. Mir kommt selbst der Magen hoch, aber
ich hüpfe umgehend vom Bett und renne rüber zu dem
Mädchen, das mit aufgerissenen Augen eine Wasserschüssel
hält. Ich reiße ihr die Schüssel aus den Händen
und knalle sie ihr über den Kopf. Das stoppt sie für den
Moment, bis ich in der Eile etwas Besseres gefunden habe – ein
schweres Geräteteil aus Metall, weiß Gott, wofür das
gut ist. Mit einer scharfen Kante voraus haue ich ihr das Ding
über den Schädel, und sie geht zu Boden. Jetzt wende ich
mich Larry zu.
Er brüllt wie ein gereiztes Rhinozeros und kommt auf mich zu.
Ich lasse das Metallding fallen und gehe ihm mit ausgestreckten
Händen entgegen; ich habe sie gut geschmiert, und er kann nicht
anders: mitsamt der ganzen Scheiße, die er im Maul und im
Gesicht hat, kann er nicht anders – er zuckt unwillkürlich
zurück. Das reicht mir, sein Sturmangriff ist unterbrochen.
Geduckt ramme ich ihn mit dem Kopf, packe ihn an den Beinen und renne
ihn um, aber so, daß ich auf ihm zu liegen komme. Ich
stoße mit einer Hand in Richtung seiner Augen, und während
er sie automatisch schließt und den Kopf seitwärts dreht,
um auszuweichen, habe ich Zeit, mit der anderen Hand nach dem
scharfen Metallteil zu greifen, das ich fallengelassen habe. Ich
schlage ihn damit gegen den Hals, auf den Kopf und dann
überallhin, bis er sich nicht mehr rührt.
Und dann springe ich auf; ich stinke wie ein Abwasserkanal. Auf
dem Arbeitstisch liegt ein Messer, ein höllisch scharfes Messer.
Ich bemühe mich, nicht daran zu denken, wofür es bestimmt
war, packe es und renne zur Tür.
Sie ist nicht versperrt. Dahinter ist der Korridor, über den
Jogerst mich vor Stunden hergebracht hat, der Korridor, der an dem
Labor vorbeiführt, in dem die…
Mit dem Rücken zur Wand bewege ich mich den Korridor entlang
bis zu dem fensterlosen Raum, wo der Ausgang ist.
Dort komme ich nie an. Plötzlich eine Explosion, und ich
werde zu Boden geschleudert. Menschen schreien. Und der Korridor
quillt über vor Bullen in voller Rüstung und mit
automatischen Waffen.
Atuli. Ist zu Nick gegangen, der die Bullen in Gang gesetzt hat.
Atuli hat es tatsächlich durchgezogen.
»Keine Bewegung!« schreit mich ein Bulle an, und ich
lege die Wange auf den harten Boden und danke meinem ererbten
irischen Glück, daß man der Ballettschwuchtel offenbar
doch nicht die ganze Männlichkeit abgeschnitten hat.
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NICK CLEMENTI
 
´s ist wie ein Löwe vor der Tür;
die Tür geht auf nur einen Spalt,
ein Stock dir auf den Rücken knallt,
und wenn der Rücken voller Schmerz,
dringt ein Messer dir ins Herz.
Und wenn dein Herz dann blutigrot,
dann bist du tot und tot und tot.
Bloß war ich es nicht.
 
»Es ist wie ein Wunder«, sagte Maggie, sagten die
Schwestern und sagten die französischen Ärzte, denen die
klinischen Tests unterstanden, voller Stolz, »wie ein
Wunder.« Und sie hatten recht. Ich hatte auf die noch im
Versuchsstadium befindlichen französischen Medikamente gut
angesprochen, und die Mukor-Mykose-Organismen in meinem Körper
starben folgsam ab. Die Faserstränge, die in mein Hirn und in
die Sehnerven gewachsen waren, hörten auf sich zu vermehren und
wurden zu nekrotischem Gewebe, das mit Hilfe von Phagozyten entfernt
werden sollte. Die bereits erfolgte Schädigung diverser
Nervenzellen konnte natürlich nicht repariert werden. Mein
Gleichgewichtssinn war etwas gestört; für den Rest meines
Lebens würde ich am Stock gehen. Das Sehvermögen war auf
beiden Augen beeinträchtigt, und auch meine Geruchsnerven hatten
gelitten; die Gerüche mußten schon intensiv sein, damit
ich sie wahrnahm. Aber ich würde nicht sterben.
Es war wunderbar. Das sagten alle.
Warum empfand ich dann dieses perverse Gefühl der
Traurigkeit, der Sinnlosigkeit? Tag für Tag saß ich in
meinem freundlichen französischen Krankenhauszimmer, sprach mit
Maggie, arbeitete mit den Computern für physikalische Therapie,
und wurde kräftiger und gesünder. Und von Tag zu Tag
wuchsen die Traurigkeit und die Sinnlosigkeit in meinem Gemüt
genauso unerbittlich wie einst die Mukor-Mykose-Fasern in meinem
Gehirn.
Stress, sagten die Ärzte mit der unserem Jahrhundert
eigenen Entschlossenheit, alles den Neurotransmittern in die Schuhe
zu schieben. Depressionen. Anders gesagt, war ich deprimiert,
weil ich Depressionen verspürte, gestresst, weil ich unter
Stress stand. Niemand schien das erkannt zu haben.
Ich wollte mehr.
Was mehr, um Gottes Himmels willen? Was konnte ein Mann mehr
verlangen, als daß man ihm sein Leben zurückgab? Ein
größeres Geschenk existierte nicht!
Sallie rief jeden Tag aus Atlanta an, Laurie aus Washington, und
einmal sogar Alana vom Mars. Alte Freunde sandten
Genesungswünsche. Und John rief an, sein gekränktes
Schmollen überdeckt von Sorge um mich – aber nicht sehr gut
überdeckt. »Ich habe deine Nachricht über die Sache
mit >Billy Mc-Cullough< bekommen, über das…«
»Über etwas Vertrauliches«, unterbrach ich ihn
rasch.
»Ja. Warum hast du mir nicht gesagt, daß du… das
tun wolltest?«
»Ich wollte es für Laurie tun«, sagte ich. Ich
legte den Kopf auf das Kissen und schloß die Augen, aber Johns
Bild auf dem Vidschirm fuhr dennoch fort zu sprechen.
»Du hättest es wenigstens mir sagen
können!«
»Tut mir leid. Bist du zu McCullough gegangen?«
»Nein, ich habe die Nachricht zu spät erhalten. Warum
hast du bei euch zu Hause angerufen, statt bei mir? Das wäre
doch das Naheliegendere gewesen.«
»Weil ich starke Medikamente erhalten hatte.«
»Oh. Hast du deshalb auch französisch
gesprochen?«
»Ich habe zur Schwester französisch
gesprochen…« Aber es war zu anstrengend, das alles zu
erklären. Wenn John meine französisch sprechende Stimme auf
dem Beantworter gehört hatte, dann konnte das nur heißen,
daß die Schwester ein Aufnahmegerät bei sich gehabt und
meinen Auftrag einfach überspielt hatte. Das war allgemein
üblich bei hoffnungslosen Fällen, um später die
Sprachmuster zu analysieren und daraus auf die Hirnaktivität
schließen zu können. Deshalb hatte sie auch keine
Schwierigkeiten gehabt, die Telefonnummer richtig zu wählen.
»Was mache ich also jetzt mit diesem McCullough?« fragte
John. »Dad, hörst du mir überhaupt zu?«
»Nein«, sagte ich. »Ich bin müde. Wiedersehen,
mein Sohn.« McCullough hatte wohl eine ganze Weile in dem
Restaurant auf mich gewartet, ehe er ging. Ich würde ihn wieder
kontaktieren und die ganze Sache noch mal anfangen müssen, wenn
ich nach Hause kam. Falls ich es wollte. Und das sollte ich, denn
jedesmal, wenn Laurie über Vid anrief, sah ich die
verhärmte Blässe ihres Gesichts, das ganze Elend, das
daraus sprach, und die Sehnsucht, die sie zu verbergen trachtete,
nach einer Mutterschaft. Sie hatte noch mehr abgenommen; ihre
Wangenknochen und die Schlüsselbeine traten hervor wie
Meißel. Ich wußte, ich sollte McCullough eine Nachricht
senden, daß ich immer noch interessiert war, aber irgendwie
konnte ich nicht die emotionale Energie aufbringen.
»Setzen wir uns doch draußen auf die Bank«, sagte
Maggie, die scharfen, besorgten Augen auf mich gerichtet.
»Irgendwelche prachtvollen roten Blumendinger stehen in voller
Blüte.« Maggie war eine begnadete Gärtnerin, aber von
genetischer Botanik hatte sie keine Ahnung.
»Geh nur, Liebling«, sagte ich. »Ich glaube, ich
brauche ein kleines Schläfchen.« Und so würde ich im
Bett liegen, so tun, als ob ich schliefe, um jedem Gespräch aus
dem Weg zu gehen, und mich verabscheuen, weil ich nicht zu
schätzen wußte, was mir zurückgegeben war.
Und was war mir zurückgegeben?
Ich war alt. Das hatte sich nicht geändert. Die Alten
mußten darauf gefaßt sein zu sterben, und ich hatte mit
dem Tod längst meinen Frieden gemacht. Doch nun gab es keinen
Tod – zumindest noch nicht. Ich hatte in meinem Inneren eine
Schlacht geschlagen und den Frieden erlangt, und nun stellte sich
heraus, daß ich meinen Sieg über einen Feind errungen
hatte, der gar nicht auf dem Schlachtfeld erschienen war.
Und früher oder später mußte ich alles noch mal
durchmachen.
Ich war nicht deprimiert. Ich war wütend. Ich hatte
den Tod akzeptiert, aber der Tod hatte mich nicht akzeptiert,
und ich wußte nicht, ob ich noch einmal die Courage aufbringen
würde, mich dem Feind mit Würde und Anstand zu stellen. Es
alles noch mal zu machen…
Und alle rannten herum und riefen: »Ist es nicht
wunderbar?« und jeder vernunftbegabte Mitmensch mußte dem
beipflichten. Im letzten Moment vor einer tödlichen Krankheit
gerettet. Den Fängen des Todes entrissen.
Nur um von ihnen erneut gepackt zu werden, und das wahrscheinlich
bald, denn ich war nach wie vor alt, und meine Zeit ging zu Ende.
Aber das konnte ich niemandem sagen, nicht einmal Maggie. Es klang zu
undankbar, zu platt, zu weinerlich. Alles, was ich tun konnte, war,
mit geschlossenen Augen im Bett zu liegen oder beim Fenster
hinauszustarren und zu wissen, daß ich in meiner ganzen
menschlichen Verdrehtheit nun größere Angst vor dem
Sterben verspürte als zu der Zeit, als ich den Tod
tatsächlich vor Augen gehabt hatte.
 
»Docteur Bourdeloue, je voudrais rentrer chez
moi.«
Der Arzt lächelte – wahrscheinlich weniger über
meinen Wunsch, nach Hause zurückzukehren, als über meinen
Akzent. »Pourquoi?«
»Parce que… seulement parce que.« So
eben.
Aus seinem Schweigen hörte ich Enttäuschung heraus. Sein
Wunder hatte mich nicht in ausreichende Hochstimmung gebracht. Doch
schließlich sagte er philosophisch: »Oui. Ce n’est
pas défendu. Rentrez chez vous.«
»Ich kann nach Hause«, sagte ich zu Maggie.
»Möchtest du schon?«
»Warum nicht?« Jetzt, da der Doktor sich einverstanden
erklärt hatte, war es mir gleichgültig. Wie alles
andere.
»Möchtest du lieber nicht nach Hause?«
»Warum nicht?« sagte ich und versuchte zu lächeln.
Sie saß dicht genug an meinem Bett, daß ich ihren
Gesichtsausdruck erkennen konnte: sie lächelte nicht
zurück. Ihr Kleid war grün, ein giftiges Grün, eine
Farbe, die Maggie nie trug. Sie mußte sich in Paris neue
Kleider gekauft haben, buntere Kleider, damit ich ihren Bewegungen
leichter folgen konnte. Ihre Stimme klang stahlhart.
»Okay Nick, raus damit.«
»Maggie… setz mir nicht so zu.«
»Das habe ich bisher nicht getan«, sagte sie. »Aber
jetzt muß es sein. Was ist los? Irgend etwas verheimlichst du
vor mir.«
»Nein, ich… nein.«
»Lüg mich nicht an, Nick! Ich habe dich fast verloren,
und jetzt habe ich dich zurückbekommen, also wag es nicht, mich
wegzustoßen, indem du mich anlügst! Was verheimlichst du
vor mir?«
»Scheint, als würde er dir eine ganze Menge
verheimlichen«, sagte eine tiefe volle Stimme von der Tür
her.
Vanderbild Grant.
Maggie zuckte zusammen, aber merkwürdigerweise war ich gar
nicht so sehr überrascht. Vielleicht hatte ich ihn sogar
irgendwo in meinem Unterbewußtsein erwartet. Oder vielleicht
erschien mir einfach Überraschung genau wie alles andere
sinnlos.
»Hallo, Maggie! Nick, ich bin extra herübergeflogen, um
mit dir zu sprechen. Maggie, du kannst ruhig dableiben, ich
weiß, daß Nick dir früher oder später ohnehin
alles erzählen wird.«
Maggie nach dieser Äußerung zum Gehen zu bewegen,
wäre schwieriger gewesen als Gibraltar zu versetzen. Ihr
grünes Kleid ruckte ein wenig hin und her und zog sich dann
Richtung Stuhllehne zurück. Ihre Miene entzog sich damit meinem
Gesichtsfeld. Ich konnte auch Vans Miene nicht sehen, aber die
Silhouette seines massigen Körpers schien sich verändert zu
haben. Er stand gebeugt, und seine Schultern hingen herab. Ich war
mir nicht sicher, aber ich glaubte zu erkennen, daß seine
rechte Hand zitterte. Stress? Krankheit? Oder bloß das
Alter?
Alles, woran ich denken konnte, war das Alter.
»Was hat Nick mir verheimlicht, Van?« fragte Maggie.
»Und warum?«
Müde sagte ich: »Er hat dir verheimlicht, daß
diese klinischen Tests nicht einfach zufällig bekannt wurden,
als ich zufällig in extremis war. Nicht wahr, Van? Das
wäre denn doch ein zu auffälliges Zusammentreffen
gewesen.«
Van sagte nichts. Er trat näher an mein Bett heran.
»Als Leiter der Arzneimittelbehörde«, sagte ich,
»wußtest du nur zu genau, daß dieses experimentelle
Medikament in Paris getestet wurde. Und du wußtest – weil
du alle Hebel in Bewegung gesetzt hast, um es zu erfahren –,
daß ich wegen Mukor-Mykose in Behandlung war. Aber du hast erst
dann meinen Transport hierher arrangiert, als du mich aus dem Land
haben wolltest.«
Maggie erhob sich halb von ihrem Stuhl und setzte sich wieder hin.
Vans gebeugte Gestalt fiel schwer auf einen Stuhl am Fußende
des Bettes. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck immer noch nicht
erkennen.
»Versuch mich zu verstehen, Nick«, sagte seine sonore
Stimme, »die ungewöhnlich hohe Erfolgsrate des
Mukor-Mykose-Medikaments wurde erst vor einigen Wochen
bestätigt. Dieses Detail war wirklich reiner Zufall. Du
weißt, wie das bei klinischen Tests so geht: Die neuen
Medikamente sind für gewöhnlich nur geringfügig
wirksamer als diejenigen, die zuvor eingesetzt wurden. Bevor ich
diese Resultate auf dem Tisch hatte, war die Wahrscheinlichkeit hoch,
daß du nur eine weite Reise machen und zusätzliche
Schmerzen auf dich nehmen würdest, um dann trotzdem zu sterben.
Es ging nicht um die Entscheidung, dein Leben zu retten oder dich
sterben zu lassen. Es ging darum, entweder dein Sterben zu
verlängern oder dich möglichst rasch hinübergleiten zu
lassen. Das dachte ich wenigstens.«
»Und du wolltest mich >möglichst rasch
hinübergleiten lassen<. Du wolltest mich so schnell wie
möglich im Koma sehen! Warum, Van?«
Ich hatte keine Antwort erwartet, aber sie kam, und ich erhielt
wieder einmal einen kurzen Einblick in die gewaltigen
Widersprüchlichkeiten dieses Mannes, die inneren Kriege, die er
sein ganzes kompliziertes Leben lang geführt haben
mußte.
»Ich wollte, daß es rasch geht, um zu verhindern,
daß du über Shana Walders, Cameron Atuli oder Billy
McCullough Nachforschungen anstellst.«
Zum erstenmal fiel mir auf, daß die Tür meines Zimmers
geschlossen war. Keine Krankenschwestern kamen und gingen. Meine
physikalische Therapie war überfällig, aber kein
französischer Krankenpfleger in fröhlichem Rot-Blau war
gekommen, um mich zu den Apparaten zu fahren. Van hatte für
dauerhafte Ungestörtheit gesorgt. Um das zu bewerkstelligen,
mußte er über beträchtliche Autorität
verfügen. Und über beträchtliche Motivation, um in
seinem Zustand – wodurch auch immer dieser hervorgerufen wurde
– den Atlantik zu überqueren.
»Du weißt, weshalb ich mich an Billy McCullough gewandt
habe«, sagte ich langsam. »Du weißt es, weil deine
ganze Behörde weiß, was die Leute treiben, die die
Vivifaktionen durchführen. Die Schimpansen, die
Entführungen… alles. Du weißt es. Du erlaubst
es.«
»Nicht die Entführungen! Selbstverständlich nicht
die Entführungen! Und du mußt begreifen, daß wir
nichts von alldem wissen, nicht offiziell! Wir verhandeln nie
direkt mit diesen Leuten. Wir vergeben unsere Aufträge an
unabhängige Prüflabors, und…«
»Und die beauftragen die illegalen Vivifaktions-Labors. Und
wenn ihr es entdeckt, dann gebt ihr euch alle Mühe wegzusehen.
Die ganze Regierung gibt sich alle Mühe wegzusehen. Das ist der
eigentliche Grund, weshalb Shana Walders’ Bericht über die
Schimpansen mit Atulis Gesicht vom Beirat unter den Teppich gekehrt
wurde! Deshalb hat das FBI so bereitwillig Atulis retrograde
induzierte Amnesie gestattet! Mein Gott!«
»Nick…!« sagte Vans Stimme flehentlich.
»Aber warum? Warum, Van? Es kann doch nicht sein, daß
Präsident Combes all das toleriert, nur um… weiß
Combes überhaupt davon? Der Gesundheitsminister? Das Zentrum
für Seuchenkontrolle?«
»Ich kann keine dieser Fragen beantworten«, sagte Van.
Maggie saß da wie eine Statue, ein regloser verschwommener
grüner Fleck.
Ich sagte: »Natürlich wissen sie davon. Inoffiziell.
Deshalb kamen sie Sallie so rasch auf die Spur und reagierten so
hart, als sie Atulis Namen aufrief…«
»Das wird in Ordnung gebracht«, warf Van ein.
»Sallie bekommt ihren alten Posten zurück. Irgend jemand
hat zu überstürzt gehandelt.«
»Weißt du eigentlich, was du da eingestehst, Van?«
preßte Maggie hervor, und da erwachte Van plötzlich zu
neuem Leben, er war wieder der alte Van. Nein – ein junger Van.
Er hob die rechte Hand, und das Zittern war verschwunden. Er erhob
seine volltönende Stimme mit ihrer Wortgewaltigkeit, die
kampfbereite Straßen besänftigte, Diskutanten in Harvard
überzeugte, Siege vor Gericht einbrachte und totgefahrene
Regierungsverhandlungen wieder in Schwung brachte. Die Rhetorik
setzte er ganz ohne Absicht ein; Worte waren seine natürlichen
Waffen und sein natürlicher Schutzschild.
»Ja, Maggie – ich weiß, was ich eingestehe. Die
Duldung von Gesetzesbrüchen. Mehr als das – die Duldung des
Bösen. Ich will es nicht beschönigen. Du mußt
verstehen, ich glaube an das Böse; ich habe genug davon in
meinem Leben gesehen, das, wie ich manchmal meine, schon zuviel
gesehen, zu lange gewährt hat. Ich bekenne, daß ich die
illegale Vivifaktion geduldet habe. Ich bekenne, daß ich
wegsehe, wenn diese Leute Böses tun. Ich bekenne, daß ich
sie geschützt habe. Ich bekenne, daß ich alles in meiner
nicht unbeträchtlichen Macht Stehende getan habe, um meine
Regierung soweit zu bringen, daß man sie duldete, wegsah, wenn
sie Böses taten, und sogar schützte. Ja – daß
man brutale Verbrecher schützte! Und weißt du,
warum, Maggie? Weißt du, warum?«
War ihm überhaupt bewußt, daß er nur sie zu
überzeugen versuchte, und nicht mich? Daß er sie umwarb
wie eine TV-Kamera oder eine Wahlversammlung? Ich glaube nicht,
daß es ihm bewußt war. Aufgewühlt, gewunden,
manipulativ und zutiefst aufrichtig war er einfach in voller
Fahrt.
»Du fragst dich, Maggie, warum sollte der Leiter der
Arzneimittelbehörde tatenlos zusehen, wie diese
Mißachtungen des Vivifaktions-Gesetzes überhandnehmen?
Warum sollte Vanderbilt Grant das tun? Warum sollten es all die
Menschen tun, die er dazu gebracht hat? Doch nicht deshalb, um ein
paar hundert kinderlosen Paaren Schimpansen oder Welpen mit dem
Gesicht eines Ballettänzers zu verschaffen. Doch nicht deshalb,
um die Scheinwerfer der Medien von alternden Matronen fernzuhalten,
die sich neue Gesichtshaut aus ihren relativ unverbrauchten
Bauchzellen züchten lassen. Und auch nicht, um dem
Babyschwarzmarkt eine ungehinderte Geschäftstätigkeit und
ein Umgehen der Gen-Pool-Vorschriften zu gestatten. Nein, nicht
deshalb.«
Ich lag in meinem Bett und beobachtete ihn fasziniert, obwohl ich
ihn nicht deutlich sehen konnte. Van war aufgestanden und schritt
jetzt auf und ab, aber >auf und ab schreiten< ist vielleicht
eine unzureichende Beschreibung. Er war wie ein Geysir, gerade noch
am Ausbrechen gehindert von dem engen Raum, in dem er sich
befand.
»Maggie, meine Behörde duldet und schützt diese
Vivifaktions-Labors – Vanderbilt Grant duldet und
schützt sie –, weil sie die einzigen sind, die sich mit
jenen grundlegenden Forschungen auf dem Gebiet der Genetik befassen,
die der Spermienzahl-Krise an der Wurzel Herr werden könnten.
Sie sind die einzigen, die diese Forschungen überhaupt
durchführen können! In unseren Bestrebungen, das
amerikanische Volk zu schützen, haben wir jegliche
Forschungstätigkeit auf dem Gebiet der DNA mit Vorschriften,
Einschränkungen und Verboten abgewürgt – und obendrein
alle Finanzierungen eingestellt. Das mußten wir tun, es
gibt einfach kein Geld dafür. Unsere Landsleute werden vom Geist
ängstlicher Vorsicht beherrscht. >Nur nichts aufs Spiel
setzen! Wir haben schon viel zuviel verloren! Bewahren und beim
Gewohnten bleiben! Nur kein Risiko eingehen! < Und
inzwischen… inzwischen…«
Er stockte, verstummte. Absicht? Er hörte auf, hin und her zu
stapfen, blieb vor Maggies Stuhl stehen. Als er weitersprach,
vermeinte ich, aus dieser trügerisch schönen Stimme
ehrliche Traurigkeit herauszuhören.
»Inzwischen, Maggie, beschäftigen sich nur noch die
Kriminellen mit den grundlegenden Forschungen, die sich eines Tages
noch als unser aller Rettung herausstellen könnten. Sie
beschäftigen sich mit Behandlungsmöglichkeiten der zu
geringen Spermienzahlen auf DNA-Ebene. Sie forschen nach Wirkstoffen,
die das, was die synthetischen Chemikalien unseren endokrinen
Systemen angetan haben, wieder gutmachen könnten – das
wußtest du nicht, Nick, richtig? Du dachtest, du wärst der
einzige, der sich ernsthaft mit dieser Problematik beschäftigt.
Aber das tun die illegalen Labors auch. Aus Geldgier, natürlich,
in der Hoffnung, das schnelle Geld zu machen, aber sie tun es. Die
Kriminellen sind die einzigen, die finanziell riskante Untersuchungen
durchführen. Es sind diejenigen, die das Kapital zur
Verfügung stellen. Diejenigen, die sich an die gefährlichen
Experimente wagen, welche die Biologie benötigt, um Antworten zu
liefern. Nur die Kriminellen wagen es.
Wir anderen hingegen… wir anderen wollen nur auf Nummer
Sicher gehen. Wir anderen sind einfach zu alt.«
Van war fertig.
Maggie – normalerweise keine hingerissene Zuhörerin
– hatte sich so weit vorgebeugt, daß ihre
Gesichtszüge für mich wiederum erkennbar wurden. Sie
starrte Van überwältigt an, voll Mitgefühl, voll Zorn.
Keiner von uns sprach.
Doch dann wandte Van sich schließlich an mich.
»Nick… ich weiß, was ich dir angetan habe. Und diesem
Mädchen vom Zivildienst, Shana Walders. Ich weiß, was man
Cameron Atuli angetan hat, und ich weiß, daß die
Behörden hätten einschreiten müssen und statt dessen
gemauert haben. Aber nun weißt du, warum ich nichts dagegen
unternahm, und nun muß ich dich um deine Hilfe
bitten.«
Er brach ab – um des Effektes willen? Aber seine rechte Hand
zitterte wieder, und als ich sah, wie ein krampfhaftes Zucken
über seinen Arm lief, war ich mir sicher: Morbus Savoye im
ersten Stadium. Die Myelinscheiden, die Umhüllungen von
Vanderbilt Grants Nervenzellen, degenerierten rasch. Es gab keine
Heilung. Nichts, was die Forschungen bislang an den Tag gebracht
haben, kann Nervenzellen regenerieren – zumindest nichts, was
legale Forschungen an den Tag gebracht haben.
Morbus Savoye ist eine jener neurologischen Störungen, die
durch synthetische endokrine Disruptoren ausgelöst werden.
»Es ist nicht leicht, so etwas nach außen hin
völlig abzuschirmen«, sagte Van. »Es ist schwer, sich
die Medien vom Leib zu halten, intelligente Wissenschaftler und
Politiker daran zu hindern, Fragen zu stellen – wie etwa dich,
Nick. Bisher ist uns das nur deshalb gelungen, weil es uns immer
dann, wenn jemand Beweise für den Schutz der illegalen Labors
hatte, geglückt ist, ihn auf unsere Seite zu ziehen.
Wissenschaftler, unabhängige Prüflabors,
Arzneimittelhersteller – es ist zu ihrem Vorteil, wenn sie
für uns arbeiten. Noch jeder, der uns hätte schaden
können, war zu überreden.«
»Du meinst >zu kaufen<«, sagte ich, und er hatte
den Anstand, das nicht abzustreiten.
»Vielleicht. Wenn das, was man damit kauft, Hoffnung für
die menschliche Rasse ist, eine mögliche Errettung vor unserer
eigenen törichten…«
»Bitte keine Vorträge mehr, Van«, sagte Maggie
scharf, und ich merkte, daß sie sich von seinem rhetorischen
Überfall erholt hatte. »Um es kurz zu machen – du
willst damit sagen, daß du der Meinung bist, jetzt wären
Menschen, die nicht gekauft werden können, auf gewisse Beweise
gestoßen. Oder man kann sich, wenn sie schon käuflich
sind, nicht auf ihr Stillschweigen verlassen.«
»Ja«, sagte er gerade heraus.
»Und warum bringt ihr sie nicht einfach um?« fragte
sie.
»Maggie!« japste ich.
»Laß mich ausreden, Nick! Van sagt, die staatlichen
Behörden legen sich nur deshalb mit den illegalen
Vivifaktions-Labors in ein Bett, weil darin unsere einzige Hoffnung
besteht, die Folgen unserer Sorglosigkeit im Umgang mit endokrinen
Disruptoren in Zukunft zu vermeiden. Er sagt, die Behörden
wüßten, daß die illegalen Vivifaktions-Labors von
Verbrechern betrieben werden, die in vielerlei Hinsicht Böses
tun, und daß er willens wäre, das im Hinblick auf den Rest
ihrer Aktivitäten zu tolerieren. Warum dann nicht auch die
Ermordung von Zeugen tolerieren? Wo liegt der Unterschied? Ihr
erlaubt doch den illegalen Labors jetzt schon zu morden! Und genau
das hätten sie mit Cameron Atuli vorgehabt, wenn das FBI nicht
im letzten Moment eingegriffen hätte, oder?«
»Aber das FBI hat eingegriffen«, sagte Van. »Weil
wir eben nicht willens sind, Mord zu tolerieren.«
»Du meinst, ihr könnt da eine Grenze ziehen«, sagte
Maggie eisig. »Soviel Böses ist okay, aber nicht mehr! Und
du denkst, ihr könnt jedermann dazu zwingen, sich an eure Grenze
zu halten, richtig?«
»Ja!« röhrte Van unvermutet auf. »Weil wir das
müssen! Verdammt, Maggie, meine Aufgabe ist es, Resultate zu
bringen! Und wenn die Regierung es in Übereinstimmung mit der
öffentlichen Meinung soweit kommen läßt, daß
dies der einzige Weg bleibt, zu Resultaten zu kommen, dann werde ich
ihn beschreiten, jawohl, und tolerieren und durchsetzen, was, zum
Henker, auch immer dazu nötig ist!«
»Und du willst, daß auch Nick es toleriert. Deshalb
bist du doch hier, nicht wahr?« Maggie stand auf und starrte Van
an: ein Meter sechzig gegen ein Meter fünfundneunzig. »Du
kaufst dir sein Stillschweigen. Indem du ihm das Leben rettest. Damit
er Shana Walders und Cameron Atuli unter Kontrolle hält und
für ihr Schweigen sorgt, weil du es nicht kannst.« Ein
neuer Gedanke kam ihr, denn mit einemmal wirbelte sie herum und sah
mich an – und, bei Gott, ich konnte die plötzliche
Erleichterung in Van Grants muskulösem Körper richtiggehend
spüren.
»Und was hast du herausgefunden, Nick?« rief
Maggie. »Was du mir nicht gesagt hast und offenbar auch nicht
vorhattest, mir zu sagen?«
Ich sah Vanderbilt Grant an. Es war schwer, die Worte
auszusprechen. »Daß sie beide tot sind, nicht wahr?«
sagte ich. »Maggie irrt sich. Shana oder Cameron oder beide
– sie sind schon tot. Sie haben sich mit euren geschützten
illegalen Vivifaktions-Labors angelegt, sind ihnen auf die Zehen
getreten, und ihr…«
»Nein. Sie sind nicht tot«, stellte Van entschieden
fest. »Maggie hat recht. Walders und Atuli sind in Schutzhaft.
Völlig isoliert in einem Bundesgefängnis, aber viel
länger können wir sie dort nicht behalten. Deine dummen
Kinder haben sich zu weit hineingewagt, und wir mußten sie da
rausziehen, sonst… wir mußten sie da rausziehen. Und
wir haben es auch getan! Wir sind keine Mörder, Nick, und es
war verdammt gut, daß wir dein VidPhon angezapft hatten. Atuli
geriet an deine Nachricht über McCullough und wollte an deiner
Stelle zu dem Treff gehen… Ein mutiger Junge. Er… mein
Gott, was für haarsträubende Risiken diese jungen Leute
eingehen!«
Nach einem Moment kam ihm zu Bewußtsein, was er soeben
gesagt hatte. Die haarsträubenden Risiken, die diese jungen
Leute eingehen. Die gleichen haarsträubenden,
lebensbedrohenden Risiken, die die illegalen Labors eingingen. Mit
dem Unterschied, daß Shana und Cameron ihr eigenes Leben
riskiert hatten, und die Labors nur das Leben von anderen
riskierten.
Aber es war das Leben von wieder anderen – eines ganzen
Landes voll anderer –, für dessen Chance sich
fortzupflanzen Van kämpfte.
»Nick?« sagte Van. Er ließ mich nicht aus den
Augen.
»Ich werde es mir überlegen«, seufzte ich. »Ob
ich mit Shana und Cameron rede. Um für ihr Schweigen zu sorgen.
Aber ich kann nichts versprechen, Van. Ich denke erst mal
darüber nach.«
»Und wie erfahre ich von deiner Entscheidung?« fragte
er, plötzlich ganz niedergeschlagen. »Und wann? Ich kann
sie nicht viel länger im Gefängnis festhalten. Sonst
fressen sich die Bürgerrechtsanwälte in mir fest wie Maden
im Aas.«
Ich dachte nach. »Drei Tage. Donnerstag. Ich möchte erst
mit Shana und Atuli sprechen. Der Arzt sagt, ich darf nach Hause;
kannst du für unseren sofortigen Heimtransport sorgen und auch
dafür, daß ich die beiden jungen Leute dort besuchen kann,
wo du sie versteckt hältst?«
Van nickte wortlos. Er war immer noch der meisterhafte
Showstar/Politiker – er wußte genau, wann der rechte
Moment war, die Bühne zu verlassen. Seine Schritte hallten
über den Krankenhauskorridor, und weder Maggie noch ich
sprachen, solange das Geräusch zu hören war. Dann stand sie
auf, ging zum Fenster und starrte hinaus. Selbst auf diese Entfernung
sah ich das grüne Kleid als bunten Farbtupfer, doch ihr Kopf und
die Hände waren verschwunden wie die eines Gespensts.
In die angespannte Stille sagte sie plötzlich: »Van ist
krank. Er ist totenbleich. Er wird bald sterben.«
»Wir werden alle bald sterben«, sagte ich, und noch als
ich die spöttisch-zynischen Worte aussprach, traf mich die
Wahrheit, die darin lag, mitten ins Herz. Ich konnte meinen Frieden
mit dem Tod machen, soviel ich wollte, oder ich konnte dagegen
wüten, soviel ich wollte – nichts davon würde irgend
etwas ändern. Ich würde in jedem Fall sterben –
früher oder später, mit Würde oder ohne, in hart
errungenem Frieden oder nicht, nachdem ich alles genau nach meinen
Vorstellungen arrangiert hatte oder nicht. Das Leben war zu
kompliziert für diese Art von Regie. Eigentlich war es nichts
als eine endlose Serie vertrackter Risiken, selbst für die
Alten.
Ganz besonders für die Alten.
»Laß uns nach Hause zurückkehren, Maggie«,
sagte ich. »Ich muß ein paar ernste Entscheidungen
treffen, und das möchte ich lieber daheim tun.«
Sie wandte sich ab vom Fenster und kam zu mir. Als ihr Gesicht
über dem grünen Kleid wieder feste Gestalt annahm, sah ich,
daß sie lächelte. Und erst da, erst als Maggie mir in
dieser besonderen Weise zulächelte, da erkannte ich, daß
ich mich, ohne es zu beabsichtigen, für so lange wie nur irgend
möglich wieder den Lebenden zugesellt hatte.
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CAMERON ATULI
 
Die Gefängniszelle hat einen Betonboden. Eigentlich ist die
Zelle ein komfortables Zimmer, keineswegs so, wie ich mir ein
Gefängnis vorgestellt habe. Wenn man von der versperrten
Stahltür und den fehlenden Fenstern absieht, wirkt sie wie eine
kleine Hotelsuite, die ohne Geschmack und Phantasie eingerichtet
wurde: Teppich und Sofa in Beige, Tisch und Stühle aus Ahorn mit
maschinellen Dreharbeiten, TV und zwei Betten in diskret getrennten
Alkoven für Shana und mich. Das Bad hat sogar eine Tür. Zu
dem Besteck, das mit unseren Mahlzeiten geliefert wird, gehören
auch Brotmesser.
»Hier drin könnte ich aus einem Dutzend Dinge Waffen
machen«, stellt Shana mit Verachtung in der Stimme fest.
»In diesem Sofa stecken Spiralfedern aus Metall, um Himmels
willen!«
»Und gegen wen würden Sie sie einsetzen?« frage ich
sarkastisch. Langsam geht sie mir schwer auf die Nerven. »In
acht Tagen haben wir kein einziges menschliches Wesen zu Gesicht
bekommen!« Unsere Essentabletts erscheinen dreimal täglich
durch einen schmalen Schlitz in der Tür. Und nichts, was Shana
unternommen hat – ob sie nun die Tabletts behielt oder nicht
behielt, einen der Stühle zertrümmerte, sich im Bad
einschloß oder vorgab krank zu sein – hat auch nur den
Schatten eines menschlichen Wesens auf den Plan gerufen.
»Meine Güte, Atuli, was für ein weltfremder Spinner
Sie sind! Bis jetzt ist niemand aufgetaucht! Das heißt
doch nicht, daß nie jemand auftauchen wird! Und dann werde ich
vorbereitet sein, auch wenn Sie immerzu bloß jammern über
das, was unter dem Teppich ist.«
»Es ist Beton!« sage ich, aber sie verdreht nur
die Augen. Sie ist nicht dumm, sie tut nur so. Der Boden besteht aus
Beton. Er hat überhaupt keine Elastizität. Ich kann nicht
darauf tanzen, ohne eine Verletzung zu riskieren, und jeder Tag, der
ohne Tanzen vergeht, ist ein Tag mehr, den meine Muskeln Zeit haben,
sich zu versteifen und zu schrumpfen.
Ich tue, was ich kann. Ich drehe das Sofa herum, so daß die
Lehne mitten im Raum steht, und mache daran zweimal täglich
Übungen >an der Stange<. Pliés, battements,
ronds de jambe, développés. Aber ich kann auf
diesem Boden keine Drehbewegungen machen.
»Und was ist, wenn ich Lust habe, auf dem Sofa zu
sitzen?« fragt Shana, während sie mir spöttisch
zusieht.
»Sie können es wieder zurückdrehen, sobald ich
fertig bin«, sage ich. Pliés, battements, ronds de
jambe, développés.
»Bin doch kein dämlicher Möbelpacker!«
»Hören Sie, Shana. Ich weiß, daß es Ihnen
widerstrebt, in diesem Kabuff festzusitzen, wie Sie es nennen. Aber
lassen Sie es nicht an mir aus. Ich bin beschäftigt.«
»Ja, beschäftigt damit, mit Ihren niedlichen
Verrenkungen anzugeben, während unser eigener Staat uns als
Geiseln festhält!«
Pliés, battements, ronds de jambe,
développés.
»Wenn ich da rauskomme«, schäumt sie, »dann
decke ich die bis zum Arsch mit Klagen ein! Ich suche mir einen
gerissenen Anwalt, der meinen Fall gegen Erfolgshonorar
übernimmt, und dann schieße ich die ganze verkommene
Regierung ab! Ich mache einen solchen Gestank, daß es ihnen
leid tun wird, sich je mit mir angelegt zu haben!«
»Denen tut es vermutlich schon jetzt leid, Ihnen das Leben
gerettet zu haben«, bemerke ich und drehe mich um, um meine
Kombinationen mit dem anderen Bein zu wiederholen. »Ich
weiß jedenfalls, daß es mir leid tut.«
»Weil’s Ihnen bloß darum geht, im affigen
Ballettröckchen über dem Arsch auf einer Bühne
herumzuhopsen! Tanzschwuchtel!«
»Banausin!«
»Was ist das?«
Unwillkürlich muß ich lachen. Es ist kein
fröhliches Lachen. Shana Walders ist die unerquicklichste
Person, der ich je begegnet bin. Sie konfrontiert mich andauernd mit
Dingen, an die ich nie mehr denken wollte, und sie fährt selbst
jetzt, da wir in Sicherheit sind, damit fort. Denn wir sind
zweifellos in Sicherheit. Dies hier ist nicht irgendeine sadistische
Folterkammer, wo man Menschen in Stücke schneidet, um sie zu
ermorden oder um ihre Gesichter auf Schimpansen zu
übertragen… Aber ich will jetzt nicht daran denken. Ich
weigere mich, daran zu denken. Wir sind hier in der Bundeshaftanstalt
Cunningham in Washington, D.C. wo wir uns vorübergehend in
Schutzhaft befinden, bis es Doktor Nicholas Clementi ermöglichen
kann, mit uns zu sprechen. Das hat man uns gesagt. Wir sind hier zu
unserer eigenen Sicherheit, und ich für mein Teil bin gar nicht
unglücklich darüber – oder wäre es nicht, wenn
ich nicht wüßte, daß Rob krank vor Sorge um mich
ist, und wenn der Boden nicht aus Beton wäre.
»Lachen Sie nicht über mich, Atuli!« zischt
Shana.
»Dann reden Sie nicht dauernd dummes Zeug.«
Pliés, battements, ronds de jambe,
développés.
»Sie mucken wohl nie auf, wie? Egal, was man Ihnen antut, ob
man Ihnen nun die Eier abschneidet oder Sie einsperrt, Sie stecken
einfach alles ein.«
Sie versucht mich zu ködern. Ich senke mein Bein langsam in
einem développé – fünf, sechs, sieben,
acht –, bevor ich sage: »Ich habe Ihnen schon wiederholt
erklärt, daß es nicht dieselben Menschen sind, die
für diese beiden Dinge verantwortlich sind! Es waren Verbrecher,
die uns gequält haben. Und es war der Staat, der uns gerettet
hat! Sehen Sie denn da überhaupt keinen Unterschied?«
»Der Staat hat mich reingelegt!« brüllt sie. Sie
verliert zusehends die Kontrolle; es ist ihr wirklich
unerträglich, eingeschlossen zu sein. »Ihr beschissener
Staat läßt mich bloß deshalb nicht in die Armee,
weil mir zufällig ein paar Affen unterkamen, die Ihr Gesicht
hatten!«
Da ist es wieder: Sie läßt mich nicht vergessen. Ich
drehe mich in die andere Richtung, damit ich sie nicht sehen
muß, obwohl ich mit dem rechten Bein noch nicht ausgiebig genug
gearbeitet habe. Ich hebe das linke. Pliés, battements,
ronds de jambe, développés.
Shana stürmt durch unsere Zelle und tritt so fest gegen das
Sofa, daß es umkippt. Gerade noch rechtzeitig springe ich
zurück. »Blödes Weib! Wenn mich dieses Ding am Knie
getroffen hätte…«
»Scheiß auf Ihr Knie, Atuli! Wie kann Ihnen das alles
bloß schnuppe sein? Es geht doch nicht nur um die kleinen
Cameron-Affen! Ich sagte Ihnen doch, was ich in diesem Loch gesehen
habe! Ein paar von diesen rausgeschnittenen Gebärmuttern wurden
mit Ihrem Sperma aus Ihren Eiern angebufft, um Ihre
Babies zu machen!«
Es schaudert sie; was sie in diesem Labor sah, hat sie auf eine
Weise erschüttert, die ich nicht nachvollziehen kann. Das sind
nicht meine Babies, von denen sie spricht, auch wenn man meine Gene
dazu benutzt. Samenspender machen das andauernd. Aber sie hat es
wieder erwähnt, das, was sie mich nie vergessen lassen will: die
Tiere mit meinem Gesicht. Irgendwo da draußen. Die sich
benehmen wie Tiere, ihre Lefzen zurückziehen, um ihre
Reißzähne zu fletschen, die grunzen wie Tiere, ihre
Kleider oder den Boden beschmutzen, sich nach Flöhen absuchen,
um sie zu fressen, die stinken und torkeln und sinnlos grinsen –
mit meinem Gesicht!
»Hören Sie auf damit, Shana! Bleiben Sie mir vom
Leib!«
»Meine Güte, wenn ich das nur könnte, Sie
Scheißkerl!«
Ich geh ins Bad und schließ die Tür – die einzige
Möglichkeit, um von ihr wegzukommen. Doch selbst im Bad werde
ich die gräßliche Erinnerung an diesen Kleinen nicht los,
der neben mir steht und mich mit meinen eigenen Augen anstarrt, der
mich anzirpt und sich dann mit langen, gebogenen haarigen
Füßen den Vorhang hinaufschwingt…
Ich bedecke mir das Gesicht mit den Händen und lehne mich an
die Wand.
Doch nach einem Weilchen richte ich mich auf. Der Waschtisch ist
zwar nur hüfthoch, aber der Handtuchhalter ist höher
angebracht und scheint fest an der Wand montiert zu sein. Ich halte
mich daran fest und versuche ein plié. Es ist wenig
Platz hier, für grand battements reicht er nicht aus,
aber wenigstens strecken kann ich mich. Und wenn Shana mich durch die
Tür anbrüllt, kann ich das Wasser am Waschtisch und in der
Dusche aufdrehen und sie mit dem Geräusch
übertönen.
 
Er kommt langsam herein, auf einen Stock gestützt. Ich merke,
daß er zumindest teilweise blind ist. Das wußte ich
nicht. Es ist ja das erste Mal, daß ich Doktor Nicholas
Clementi zu Gesicht bekomme.
»He, Nick!« sagt Shana, und ich blicke sie
überrascht an. Ich wußte nicht, daß sie soviel
Sanftheit in ihre Stimme legen kann. »Setzen Sie sich
hierher.« Auf das Sofa, das wieder aufgestellt ist und mit dem
Rücken zur Wand steht.
»Shana. Mister Atuli«, sagt Doktor Clementi
förmlich. Er läßt sich in die Sofakissen sinken und
schließt kurz die Augen. Er ist sehr schwach. Und doch ist er
allein hier – die erste und einzige Person, die in anderthalb
Wochen unsere Zelle betreten hat.
»Sie sehen aus wie ausgekotzt, Nick«, sagt Shana.
»Hat diese französische Klinik nicht geholfen?«
»Diese französische Klinik hat mir das Leben
gerettet«, sagt er, und jetzt sieht er sie amüsiert an. Er
ist schon sehr alt, aber äußerst sorgfältig gekleidet
– in jeder Hinsicht eine tadellose Erscheinung. Ich kann mir
nicht vorstellen, wie jemand wie er und jemand wie Shana einander
mögen können, aber es sieht ganz danach aus.
»Ehrlich?« fragt sie. »Die haben Sie wieder
hingekriegt? Gratuliere. Und jetzt sagen Sie uns, was Sie für
uns tun wollen, und warum wir hier sitzen müssen wie die
Verbrecher! Ich habe ein illegales Vivifaktions-Labor aufgedeckt, zum
Geier! Das scheint keinem klar zu sein! Was soll die ganze
Scheiße eigentlich?«
Wiederum dieser Ausdruck in Shanas Gesicht, dieses Erschauern.
Doktor Clementi kann es sehen, er sitzt ganz nah bei ihr. Er nimmt
ihre Hand. »Ja, Sie haben tatsächlich ein illegales
Vivifaktions-Labor aufgedeckt. Und noch etliches darüber hinaus.
Shana, Mister Atuli, ich muß euch eine Menge erzählen,
aber ich kann nicht sehr lange sprechen, ohne zu ermüden. Also
bitte schweigen Sie und lassen Sie mich alles sagen, was ich sagen
muß, ohne mich zu unterbrechen.«
Sein geschwächter alter Körper regt sich nicht. Doch mir
scheint es fast, als würde er sich konzentrieren und alle
Kräfte zusammennehmen für einen großen Sprung: einen
grand jeté, eine cabriole derrière.
»Shana, ich kann Sie in die reguläre Armee bringen.
Cameron, Sie können nach Aldani House zurückkehren und dort
in Ruhe tanzen, wenigstens für eine Weile. Aber es gibt einen
Preis für beides, und das ist er: Shana, Sie dürfen gegen
niemanden Klage einreichen oder…«
»Wieso wissen Sie, daß ich darüber geredet
habe?« unterbricht ihn Shana. »Dieses Loch ist verwanzt!
Und Sie machen da mit!«
»Ja zu Nummer eins. Nein zu Nummer zwei. Seien Sie still und
hören Sie zu. Sie können nicht klagen und Sie können
Ihre Geschichte nicht den Medien verkaufen. Und Sie können auch
dann niemanden mit dieser Sache erpressen, wenn man Sie aus der Armee
rauswirft wegen irgendeiner Subordination, die damit überhaupt
nichts zu tun hat, zu der Sie aber leider neigen, wie ich
weiß.
Und Sie, Mister Atuli, werden wohl mit dem Wissen leben
müssen, daß dort draußen zahllose Ersatzbabies
herumlaufen, die Ihre Gesichtszüge tragen. Man wird sie nicht
zusammenfangen und töten, und so muß früher oder
später ein Reporter irgendwo auf eines stoßen und das
Gesicht erkennen, und dann wird die Sache durch alle Medien der Welt
gehen. Danach werden Sie nicht mehr in der Lage sein, einfach nur zu
tanzen. Denn jedesmal, wenn Sie den Fuß auf eine Bühne
setzen, wird Ihr Publikum nicht nur Ihre Kunst sehen, sondern Ihre
Person als traurige Berühmtheit, und Sie werden keine
Möglichkeit haben, den Leuten zu sagen, daß Sie diese
Scheußlichkeit nicht freiwillig über sich ergehen
ließen.«
»Und wenn ich«, presse ich heraus, »wenn ich mit
diesem… Preis… nicht einverstanden bin?«
»Die Alternative dazu sieht so aus, daß die ganze
Geschichte jetzt veröffentlicht wird und Ihnen nicht einmal
diese Atempause ungewisser Länge gegönnt ist, während
der Sie friedlich tanzen können, ohne daß die Medien jede
Ihrer Vorstellungen auf eine Nebensache reduzieren.« Der alte
Mann sieht mich mit seinen blinden Augen unverwandt an. »Tut mir
leid für Sie, Cameron. Es sind keine erfreulichen Alternativen,
die für Sie zur Wahl stehen.«
»Und was ist die ganze Geschichte, Nick?« fragt
Shana. »Und werden sie die… diese Dinger zerstören,
die ich im Labor gesehen habe, mit Camerons…«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber Sie und ich, wir
werden es ohnehin nie erfahren. O Gott, bin ich müde. Ich bin
direkt vom Flughafen hergefahren.«
Trotz meiner Benommenheit überrascht es mich, daß er
auf diese Weise um Mitleid bettelt. Er scheint mir gar nicht der Typ
dafür. Aber dann sehe ich, wie Shana seine Hand drückt, ihr
Gesicht wieder ganz sanft wird, und da wird mir klar, weshalb er es
getan hat.
»Das Problem ist«, fährt Doktor Clementi fort,
»daß es so wenige von euch Kindern gibt. Ihr seid
tatsächlich ein kostbares Gut. Und wenn etwas kostbar ist, dann
bemüht sich jeder, es zu beschützen. Auch vor der Wahrheit.
Niemand hat euch die Wahrheit gesagt über das, was euch
widerfahren ist seit dem Tag, an dem Cameron wegen seiner ethnisch
schwer faßbaren Schönheit entführt wurde. Jetzt werde
ich euch die Wahrheit sagen. Ja, Shana, dieser Raum ist zweifellos
verwanzt, aber ich werde euch dennoch die Wahrheit sagen, und dann
werden wir zu dritt entscheiden, was zu tun ist. Wenn uns der Staat
läßt.«
Doktor Clementi bricht ab und läßt den Blick die
Wände entlangwandern. Ich halte den Atem an, und ich glaube,
Shana ebenfalls. Aber niemand kommt herein. Niemand will ihn an
seinem Vorhaben hindern.
Und dann sagt er es uns. Er berichtet, was mit mir passiert ist
– wie und warum und wer es zuließ. Das gleiche für
Shana. Ich will es gar nicht hören, ich möchte lieber im
Geist proben, etwas wie den wunderschönen pas de deux aus
Sommersturm: promenade in der attitude, und enden mit
der Hebefigur… aber ich kann nicht. Ich muß zuhören.
Doktor Clementi sagt uns alles.
Als er damit fertig ist, sinkt sein Körper gegen die
Rückenlehne des Sofas. Shana sagt: »Dreckschweine«,
und er lächelt matt.
»Auf wen im speziellen beziehen Sie sich, Shana?«
»Auf alle.«
»Nun, das trifft nicht unbedingt zu. Jedenfalls müssen
wir uns entscheiden, ob…«
»Das sehe ich selber, Nick! Ob wir in Zukunft so tun sollen,
als hätte weder eine Entführung noch eine Kastration noch
sonstwas stattgefunden, oder ob wir Alarm schlagen!«
»Und damit schlagartig sämtliche Forschungen beenden,
von denen eine Lösung der Probleme mit den endokrinen
Disruptoren erwartet werden könnte«, fügt Doktor
Clementi hinzu. »Dieses Detail dürfen wir dabei nicht
vergessen.«
»Wollen Sie damit sagen, daß wir…«
»Ich sage gar nichts«, unterbricht sie Doktor Clementi
unwirsch, und das ist das erste Mal, daß er wie ein alter Mann
klingt. »Ich frage euch beide, die ihr von all dem
zutiefst persönlich betroffen seid, welche Entscheidung ihr
treffen wollt. Cameron?«
Ungeduldig setzt Shana an: »Cam will…«, doch Doktor
Clementi fällt ihr ins Wort: »Cameron soll das selbst
sagen.«
»Aber er…«
»Shana! Lassen Sie Cameron doch selbst sagen, was er
will!«
»Ich will bloß tanzen!«
Sie sehen mich beide an, und ich weiß, was ihre Blicke zu
bedeuten haben. Ich kann nicht mehr >bloß tanzen<.
Für mich existiert keine Möglichkeit mehr, bloß zu
tanzen, zu vergessen und dem zu entrinnen, was mir widerfahren ist.
Wir drei müssen uns entscheiden, was am besten zu tun ist, also
müssen wir auch unsere Erinnerungen mit einbeziehen – alle.
So ist es nun einmal. Und selbst das Tanzen kann das für mich
nicht ändern, nie mehr.
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NICK CLEMENTI
 
Es ist schrecklich, Menschen im Stich zu lassen, die einem
vertraut haben. Und noch schlimmer ist es, das im TV vor Millionen
Zusehern zu tun.
Die Bühne wurde von oben und von vorn beleuchtet. Die
Scheinwerfer erzeugten Hitze, und die Creme der Wissenschaft, die in
einer Reihe auf der Bühne saß, begann zu schwitzen –
kleine, deutlich sichtbare Wassertröpfchen, die sich ihren Weg
durch dünnes graues Haar, in Hemdkrägen und über
konservativen hellroten Lippenstift bahnten. Außerdem blendeten
die Lampen. Ich war nicht der einzige auf der Bühne, der nicht
in der Lage sein würde, die Gesichter in dem zum Bersten vollen
Ballsaal des Hotels zu unterscheiden. Aber im Unterschied zu den
anderen wußte ich genau, wer da unten saß – und bei
einigen von ihnen sogar, wo.
Shana in ihrer neuen Armeeuniform würde in der zweiten Reihe
sein; sehr aufrecht, sehr ernst, sehr jung. Sallie, die ihren Posten
beim Zentrum wieder bekleidete, saß zusammen mit ihrem Mann und
Maggie ganz links. Irgendwo hinten, in anonymer Sicherheit,
mußten sich Cameron und Rob befinden.
Ich hatte mit allem Nachdruck darauf bestanden, daß Shana
und auch die anderen beiden Personengruppen getrennt kamen,
saßen und gingen.
Außerdem befand sich da unten die aufgeregt tuschelnde
wissenschaftliche Fachpresse. Die übrigen Presseleute
würden weniger gespannt aussehen; sie waren an pompöse
Ankündigungen >hochrangiger wissenschaftlicher Gipfeltreffen
gewöhnt. Und soweit es sie anging, war das eben wieder einmal
eines davon. Ein paar Reporter jedoch, die besonders auf Draht waren,
würden den Gesichtsausdruck eines wachsamen Tigers haben, der
verletzte Beute witterte. Das waren diejenigen, die deshalb in den
hinteren Reihen saßen, weil sie für den Fall, daß
diese Pressekonferenz das betraf, was sie ahnten, in der Lage sein
wollten, hinauszustürzen und mit der Robokam in der Hand die
Direktoren der Herstellerfirmen zu interviewen. Jede Story machte
sich besser mit einem Blick dorthin, wo Blut floß.
»… hier auf dieser Bühne in einer einzigartigen
Versammlung der wahrscheinlich überragendsten
Wissenschaftspersönlichkeiten aller Zeiten eingefunden, um die
Öffentlichkeit über neueste Erkenntnisse von enormer
Tragweite zu informieren«, sagte Vanderbilt Grant vom Podium aus
mit seiner klangvollen, einschmeichelnden Stimme und seinen
klangvollen einschmeichelnden Übertreibungen. Oder waren es
vielleicht doch keine?
Ich saß an einem Ende der Reihe, fast in den Kulissen. Neben
mir hatte Eric Kinder vom Biologischen Institut Whitehead Platz
genommen, ein bewährter Freund. Eric hatte eine
spektakuläre Forschungsarbeit über die hormonell bedingten
Gehirnunterschiede bei eineiigen Zwillingen geliefert –
Unterschiede, die nur auf vorgeburtliche, zumeist negative
Einflüsse zurückzuführen sein konnten. Wir standen in
laufendem schriftlichem Kontakt, und er stand seit Jahren auf meiner
Seite. Ich konnte erkennen, wie die Fleischfalten über seinem
Kragen arbeiteten, als er den Blick über die lange Reihe seiner
Kollegen wandern ließ.
Margaret Futina vom Zentrum für neurologische Forschungen
beim Staatlichen Gesundheitsamt, die über unwiderlegbare Beweise
verfügte, daß synthetische Chemikalien die kostbaren
männlichen Sertoli-Zellen zerstörten, die der
Ernährung der reifenden Samenzellen dienen. Doch es war nie zu
einer Veröffentlichung dieser Beweise gekommen, weil sie >den
wissenschaftlichen Prüfstandards nicht entsprachen<.
Heinrich Feltz vom Berlin-Institut, von dem die umfassendste
Studie über die chemische Kontamination von Muttermilch stammte,
die je durchgeführt worden war; er hatte 256 verschiedene
synthetische Chemikalien darin entdeckt und in der Folge die erste
Arbeit über ihre Wechselwirkungen im Säuglingskörper
verfaßt.
Wong Yue, Akademie der Wissenschaften der Volksrepublik China, der
neue Methoden zur genauen Messung chemischer Konzentrationen im
Picogrammbereich perfektioniert hatte.
Marian Pearson, Universität von Kalifornien in Irvine, die
Murphy-Scans dazu benutzt hatte, punktgroße
Funktionsstörungen im Gehirn zu identifizieren und ihre
Wechselwirkung mit bestimmten chemischen Ablagerungen in der
Schilddrüse nachzuweisen.
Albert Goldmann, Universität von Guelph in Kanada, der den
Beweis sinkender Spermienzahlen bei Säugetieren infolge
endokriner Disruption erbracht hatte.
Shoshona Ellinwood von der Tufts-Universität, deren Arbeit
mit Vorschulkindern ein alarmierendes landesweites Ansteigen von
Aggressionen und einen Rückgang der Konzentrationsfähigkeit
festgestellt und dies mit den Dosiskurven für synthetische
Pyrethroide in Wechselbeziehung gebracht hatte.
Luigi Accorso von der Medici-Stiftung in Rom mit Untersuchungen,
wie synthetische Chemikalien menschliche Feedback-Mechanismen
unterdrücken, die als Sicherungen gegen eine Überlastung
mit endokrinen Erzeugnissen wirken.
Patrick James Sharpe, Harvard, dessen Forschungsarbeiten –
von denen ein großer Teil gegen ministeriellen Widerstand
fortgesetzt worden war – eine Verbindung herstellten zwischen
bestimmten synthetischen Disruptoren und einer fehlerhaften
Neurotransmitterproduktion im Gehirn.
»Dieser erlauchte Kreis von Fachleuten«, fuhr Vanderbilt
Grant fort, und niemand aus dem zahlreichen Publikum hätte aus
seinem Verhalten schließen können, wie sehr ihn solche
Auftritte anwiderten, »wird die ernsteste medizinische Krise
unserer Zeit in Angriff nehmen: das erschreckende Absinken der
Geburtenraten auf der ganzen Welt. Und dieser Arbeitskreis wird das
nicht in der wenig wirksamen Weise vorangegangener Konferenzen tun,
sondern mit einer kühnen neuen Ausrichtung: einer konzentrierten
Attacke auf die Bioakkumulation synthetischer Chemikalien, die
möglicherweise das endokrine System des Menschen
zerrütten.«
Möglicherweise. Selbst jetzt hielt Van sich nach allen
Seiten hin bedeckt. Er stand am Rednerpult, die Hände dagegen
abgestützt wie gegen starken Wind, und zog das Auge der Kamera
mit jener geradezu magnetischen Anziehungskraft an, die ihn nie im
Stich ließ. Sie hatte ihn nicht einmal in der luxuriösen
Zelle der Bundeshaftanstalt Cunningham verlassen, wo Shana, Cameron
und ich ihm unsere Entscheidung mitgeteilt hatten.
 
»Das könnt ihr nicht tun, Nick! Mein Gott, ihr
habt ja keine Vorstellung von den wirtschaftlichen folgen…
überlegt doch! Überlegt doch einmal: die synthetischen
Chemikalien auf eurer Verdächtigenliste sind doch in allem
enthalten – und ich meine tatsächlich in allem! –,
was in diesem Land produziert und verwendet wird! In Plastik, in
Werkzeugen, in Shampoos, in Treibstoffen, in
Nahrungsmittelverpackungen, in Kunstdünger, in
Lösungsmitteln… Eine solche ernsthafte, vom Staat
finanzierte wissenschaftliche Untersuchung, von der ihr sprecht,
würde… Die Folge wären Panikmache und hysterische
Reaktionen seitens der Konsumenten, tiefgreifende Veränderungen
bei den Herstellerrichtlinien, Verbote und zusätzliche Kosten.
Das verkraften wir nicht, Nick! Die Wirtschaft ist schon jetzt sehr
brüchig – sie könnte zusammenbrechen. Nicht schwanken
– zusammenbrechen!«
»Und die gegenwärtige Regierung mit ihr«, sagte
ich. »Dich eingeschlossen. Ja, ich weiß. Aber so sieht nun
mal unsere Entscheidung aus. Wenn ihr dafür sorgt, daß die
wahre Wissenschaft fortgeführt werden kann – offen und mit
staatlicher Legitimierung –, dann werden Shana, Cameron und ich
nichts über die widerrechtlichen Ableger dieser Wissenschaft
verlauten lassen, die ihr duldet, um die DNA-Forschung am Leben zu
erhalten.«
»Ja, das ist der Preis dafür«, kreischte
Shana.
»Das ist unsere Entscheidung«, sagte Cameron leise,
verschränkte seine Finger und betrachtete seine
tanzgestählten Füße.
 
»Wie lautete seit undenklichen Zeiten«, tönte Van
auf der Bühne, »die wichtigste Frage jeder menschlichen
Zivilisation? Sie lautete: >Wie wird es unseren Kindern
ergehen?< Wenn die Kinder gedeihen, gedeiht auch die Gesellschaft.
Wenn die Kinder krank werden und sterben wie im Laufe der zahlreichen
schrecklichen Seuchen der Menschheitsgeschichte, verliert die
Gesellschaft den Mut, und damit stirbt auch ein Teil von ihr.
Und an diesem Punkt stehen auch wir jetzt. Nicht, weil unsere
Kinder sterben, sondern weil sie nicht geboren werden. Ohne eine
nächste Generation ist jedoch auch die jetzige verloren –
ohne feste Verankerung und krank in jenem Teil von uns, der am
menschlichsten ist. Keine Gesellschaft kann florieren, der es
verwehrt ist, ihre Zukunft in den kleinen Gesichtern ihrer Kinder zu
sehen, diese Zukunft abends ins Bettchen zu legen und warm zuzudecken
und sie im Strahlen unschuldiger junger Augen zu erblicken. Und das
ist der Grund, warum kein Preis auf der Welt zu hoch ist, um diese
menschliche Tragödie zu erforschen, die über uns alle
gekommen ist. Kein Preis der Welt!«
 
»Ich glaube nicht, daß dir klar ist, was du da von
mir verlangst«, hatte Van zu mir gesagt. »Ich glaube nicht,
daß dir wirklich klar ist, was es heißt, sich mit den
Herstellern der synthetischen Chemikalien anzulegen. Und dabei gibt
es keine echten Beweise, daß es sich hierbei tatsächlich
um die Ursache handelt. Nick, du weißt das! Ein rundes Dutzend
miteinander wetteifernder Theorien…«
»Es ist aber unsere Entscheidung«, wiederholte Shana
mit Befriedigung in der Stimme. Sie war ein Kind, das einen
kindlichen Triumph auskostete – sie, Shana Walders, zwang die
Regierung der Vereinigten Staaten, sich nach ihr zu richten!
Van und ich sahen einander an. Wir alten Männer
wußten genau, was hier wirklich vor sich ging: Es gab gar keine
Entscheidung. Hätte ich gesagt: »Nein, Van, vergiß
die Bestechungsversuche, wir machen die üblen Dinge publik, die
du vertuschst…!« – hätte ich das gesagt,
wären Shana, Cameron und ich nie mehr aus diesem Gefängnis
herausgekommen. Und das alles auf mehr oder weniger legale Weise:
Anklageerhebung, keine Enthaftung auf Kaution – aus Gründen
der Staatssicherheit. Oder man hätte den >medizinischen<
Weg beschreiten können: Drogen, die Psychosen hervorrufen, einer
von uns tötet die anderen beiden – und dieser eine darf
natürlich nie mehr freigehen. Eine schreckliche Tragödie.
Und alles von der Überwachungskamera aufgezeichnet. Oder man
schloß uns einfach ein und warf den Schlüssel weg.
Doch von Vans Standpunkt aus betrachtet wäre es
natürlich nicht leicht gewesen, das, was ich wußte, von
der Presse fernzuhalten. Wem hatte ich es noch erzählt? Maggie
sicher. Was würde er ihretwegen unternehmen? Und wem hatte ich
es noch gesagt? Van wußte es nicht. Er studierte mein Gesicht,
während Shana grinste wie das naive Ding, für das sie sich
nicht hielt, und ich sah, wie er das Risiko, uns für immer zum
Schweigen zu bringen, abwog gegen das Risiko einer vom Staat
unterstützten Offenlegung der gesamten Durchwucherung des
amerikanischen Materialismus mit synthetischen Chemikalien.
Ich erkannte den Moment, in dem er einen Entschluß
faßte.
Schließlich ist eine Offenlegung nur der erste Schritt.
Der Offenlegung müssen Taten folgen, und Taten brauchen viel
Zeit, wenn die Erkenntnisse so gegensätzlicher Natur sind, wie
es in Anbetracht der zahlreichen daran beteiligten mächtigen
wirtschaftlichen Kräfte hier wohl der Fall sein würde. Wenn
aus der Geschichte etwas zu lernen war, dann dies. Selbst wenn die
Konferenz schlüssig und ohne jeden Funken eines Zweifels bewies,
daß synthetische endokrine Disruptoren zur Auslöschung der
menschlichen Rasse führen mußten – selbst wenn wir
das beweisen könnten, würde es lange dauern, etwas daran zu
ändern. Sehr lange. Und bis dahin würde Vanderbilt Gmnt
vermutlich ohnehin tot sein.
Das ist der größte, wenngleich vielleicht der
einzige Triumph der Alten: Keiner kann uns zwingen, die Schweinerei
aufzuräumen, die wir zurücklassen.
»Okay, Nick«, sagte Van. »Du kriegst deine
Konferenz.«
»Arschklar, Mann!« rief Shana.
 
»In den kommenden beiden Jahren«, sagte Van mit seiner
packenden Stimme, »wird dieses erstklassige Gremium hundert
Prozent seiner Zeit und Energie der Untersuchung zweier
lebenswichtiger Fragen widmen: Welche sind die Ursachen der
Bevölkerungskrise? Und: wie können wir diese Ursachen an
der Wurzel bekämpfen? Diese Wissenschaftler werden allen
Theorien nachgehen, von jenen, die die Ursachen in natürlichen
Zyklen des Körpers vermuten, über jene, die
Umwelteinflüsse auf diese Zyklen dafür verantwortlich
machen, bis zu denen, die vorgeburtlichen Einflüssen und der
Säuglingsernährung die Schuld geben. Wir werden mit voller
Kraft ans Werk gehen…«
Er benutzte tatsächlich diese Redewendung. Ein Maßstab
für Vans Angespanntheit. Normalerweise vermied er sowohl
Banalitäten als auch Gemeinplätze. Seine rechte Hand, das
konnte ich durch intensives Zusammenkneifen der Augen erkennen,
steckte in seiner Jackentasche; so würde das Zittern nicht auf
Vid zu sehen sein.
»… in unserer Suche nach Antworten. Nach brauchbaren
Antworten, die praktisch durchführbaren Veränderungen den
Weg weisen. Und die Regierung wird während dieser beiden vollen
Jahre die gesamte Finanzierung übernehmen. Dafür haben Sie
Präsident Combes’ Wort ebenso wie das meine.«
 
»Ich möchte einige Garantien, Van«, sagte ich.
»Hier und jetzt, vor der Kamera.«
Van nickte. Shana ließ sich in einem Sessel nieder und
sah erwartungsvoll drein. Cameron fuhr fort, seine nackten
Füße anzustarren. Zum erstenmal fielen mir die Muster aus
Schweißflecken und Vertiefungen im Teppich der Zelle auf: Er
hatte barfuß getanzt.
»Und welche?« fragte Van.
»Anonymität für Cameron«, sagte ich.
»Totale Anonymität.«
»Die wäre ihm bereits sicher«, entgegnete er
barsch, »wenn sich dein Mädchen hier nicht eingemischt
hätte!«
»Shanas Aufnahme in die Armee«, fuhr ich fort.
»Mit deiner persönlichen schriftlichen Garantie, daß
es zu keiner Belästigung oder besonderen Überwachung ihrer
Person kommen wird.«
»Ja.« Er sagte es, als würde es ihm
körperliche Schmerzen bereiten.
»Wiedereinstellung meiner Tochter Sallie beim Zentrum
für Seuchenkontrolle.«
»Selbstverständlich. Ich sagte doch schon, daß
es ein Fehler war.«
Mehr als das war ein Fehler. Das sagte ich nicht.
»Völlige Entscheidungsfreiheit für die
Wissenschaftskonferenz: was Einladungen betrifft, Vorgangsweisen,
TV-Übertragungen, Beschlüsse und
Publikationen.«
»Ja.«
»Staatliche Finanzierung Klasse drei oder höher
für zwei Jahre.«
»Ja.«
»Völlige Entscheidungsfreiheit bei der Auswahl der
Gremiumsmitglieder.«
»Aber wenn ihr… na gut. Ja.«
»Öffentliche Anerkennung, staatlichen Schutz und
Bestätigung unserer Erkenntnisse seitens des
Präsidenten.«
»Nick, du weißt, ich kann nicht…«
»Dann wirst du zumindest für ihre Vorlage beim
Präsidenten sorgen. Du persönlich, als Leiter der
Arzneimittelbehörde. Und beim Kongreß.«
»Dann bestehe ich auf meinem Recht, zugleich auch anderen
die Vorlage von Erkenntnissen zu gestatten, die mit den euren in
Widerspruch stehen. Schließlich gibt es immer unterschiedliche
Möglichkeiten, Daten zu interpretieren.«
Er würde also den Herstellerfirmen, den Pharmaunternehmen,
den Landwirtschaftsverbänden und allen anderen, die synthetische
Disruptoren verwendeten – und das war in der Tat jedermann,
darin hatte Van ganz recht – die gleiche Zeit für die
Darlegung ihrer Standpunkte einräumen. Selbst dann, wenn die von
den Unternehmen finanzierten >Erkenntnisse< irreführend
oder Schwindel waren. Aber ich wußte, davon konnte ich ihn
nicht abbringen; denn genau das war die Art und Weise, wie die
Wissenschaft selbst funktionierte: es wurde vorausgesetzt, daß
man sich einen offenen Geist bewahrte und alle Möglichkeiten in
Betracht zog.
»Einverstanden«, sagte ich.
»He, Nick«, sagte Shana, »vielleicht sollten Sie
sich hinlegen. Sie sehen beschissen aus.«
Sie hatte recht, ich war völlig erschöpft. In meinem
Hals pochte es, und das untere Ende meines Rückgrats fühlte
sich so brüchig an wie altes Papier. Ich mußte meine
Kräfte schonen. Nur ich allein wußte, für wie viele
Dinge ich sie noch brauchen würde.
 
»Und so betrachte ich es als Privileg, dieses Team
hervorragender Wissenschaftler in Washington willkommen zu
heißen«, sagte Van. Aus dem Hintergrund des Saales
löste sich eine Robokam aus der Halterung und schwebte für
eine Luftaufnahme hoch über die Bühne. »Ich spreche im
Namen der gesamten Regierung, wenn ich sage, daß wir sicher
sind, ihre Arbeit wird für uns alle von enormer positiver
Bedeutung sein. Diese Arbeit wird ein nicht endenwollendes
Zusammenwirken vieler unterschiedlicher Fachrichtungen und Theorien
verkörpern. Und wir geloben, daß wir diese Theorien und
Empfehlungen ebenso unvoreingenommen entgegennehmen werden, wie man
sie uns anbieten wird.«
Da kamen sie schon. Nicht endenwollend. Unvoreingenommen.
Theorien. All die Schlüsselwörter für >nicht
stichhaltig bewiesen<. Damit Van später, wenn die Hersteller
der synthetischen Chemikalien ihre eigenen Theorien zur Freisprechung
ihrer Produkte anboten, auch dafür eintreten konnte – falls
der Wind aus dieser Richtung blies.
Was er natürlich tun würde.
Egal. Die Konferenz sollte die Probleme ans Tageslicht bringen und
ein solides wissenschaftliches und moralisches Fundament für die
bevorstehenden politischen Gefechte liefern. Diese Wissenschaftler
würden alles in ihrer Macht Stehende tun, um diejenigen zu
unterstützen, die auf der Seite der objektiven Wahrheit
standen.
Als nächstes stellte Van alle Mitglieder des Gremiums einzeln
vor, die sich jeweils erhoben, um den Applaus entgegenzunehmen. Die
Wissenschaftler sahen ein wenig verlegen drein; sie waren nicht
gewöhnt an diese Art von Aufmerksamkeit. Außerdem hegten
sie einen naturgegebenen Respekt vor der chronologischen Ordnung der
Dinge: Zuerst vollbrachte man die Leistung, und dann erst kam der
Applaus. Der Umstand, daß es die Presse für
gewöhnlich umgekehrt machte, war ihnen sichtlich unangenehm.
»Und schließlich«, sagte Van, »möchte
ich Ihnen den Vorsitzenden der Konferenz vorstellen, Doktor Nicholas
Clementi.«
Jetzt war der Zeitpunkt gekommen.
»Doktor Clementi kann auf eine lange Liste großartiger
Leistungen verweisen, sowohl als wissenschaftlicher Forscher als auch
in seiner Eigenschaft als Berater bei gesetzgebenden Verfahren.
Gegenwärtig ist Doktor Clementi Mitglied des Beirates für
medizinische Krisen beim Kongreß. Bitte begrüßen sie
mit mir den Leiter des vom Präsidenten ins Leben gerufenen
Expertenteams für Bioakkumulation, Doktor Nicholas
Clementi.«
Ich stand auf. Van empfing mich am Rednerpult und nahm meine
Hände in die seinen. Ich spürte das Zittern in seiner
Rechten. Er war zutiefst dagegen gewesen, daß ich eine
persönliche Erklärung abgab. »Verfrüht«,
hatte er gemeint. Eric Kinder hatte mich, als ich während der
Vorbereitung der Presseaussendung mit ihm sprach, auf den Umstand
hingewiesen, daß ich den Zweck der Kommission wohl nicht in
diese wohltätigen Euphemismem kleiden würde, wie Van sie so
gern benutzte. Maggie hingegen meinte, Van wollte ganz einfach nicht
das Scheinwerferlicht mit jemandem teilen. Und Sallie war der
Ansicht, er mußte die Pressekonferenz so kurz wie möglich
halten; er war schwerer krank, als die meisten Menschen dachten.
Was auch immer seine Gründe waren, sie würden sich
gleich als berechtigt erweisen. Er hätte mich nicht reden lassen
sollen.
 
Du willst, daß man dich nicht vergißt, sobald dein
Leib im Grabe wohnt? Schreib, was des Lesens würdig ist.
Sonst tu, worüber schreiben lohnt.
 
Benjamin Franklin, der Meister verschmitzter
Doppelzüngigkeit.
Ich nahm hinter dem Rednerpult Aufstellung und wartete, bis Van
sich auf meinem Stuhl am Ende der Reihe niedergelassen hatte. Die
Scheinwerfer blendeten und raubten mir die letzte Spur jener
Gesichter, die ich ohnedies kaum hätte erkennen können.
Unter ihnen stellte ich mir jenes von Shana vor, in der zweiten
Reihe, Mitte, angespannt und bereit.
»Ich danke Ihnen«, sagte ich. »Es ist mir
selbstverständlich eine große Ehre, den Vorsitz bei dieser
Konferenz einnehmen zu dürfen, die ich für die bislang
bedeutsamste in unserem jungen Jahrhundert halte. Der Schaden, den
die Bioakkumulation synthetischer endokriner Disruptoren angerichtet
hat, ist enorm. Im Vergleich dazu erscheinen sowohl das Manipulieren
an der DNA als auch der Sieg über Krebs und Herzkrankheiten als
bedeutungslos. Wenn wir keine Kinder haben, dann ist es wohl
belanglos, ob wir unser genetisches Erbe verändern oder unsere
Erbkrankheiten besiegen können. Ohne die Ursachen für die
Bevölkerungskrise zu entlarven und zu beseitigen, haben wir
keine Zukunft. Und ich glaube fest daran, daß diese Ursachen in
unserer wahllosen Verwendung von Plastik, Legierungen und
synthetischen Chemikalien liegen.
Seit Generationen verlassen wir uns darauf, daß jede Welle
neuer wissenschaftlicher Erkenntnisse die Probleme korrigieren wird,
die von der vorangegangenen Generation geschaffen wurden. Und bis zu
einem gewissen Grad ist das auch geschehen. Giftige Abfälle
wurden von giftfressenden Bakterien eliminiert. Krebsarten, die durch
Umwelteinflüse hervorgerufen werden, können durch Techniken
zur Isolierung von Tumoren geheilt werden. Die Hungersnöte der
Welt konnten durch im Labor verbessertes Saatgut in großem
Maße gelindert werden.
Doch diesmal ist es nicht der Fall, daß die Technik jene
Probleme löst, die von der Technik geschaffen wurden. Offenbar
gab es diesmal keine profitablen Nebeneffekte, die die
Wissenschaftler ermutigt hätten, an einer Steigerung der
gefährlich sinkenden Geburtenrate – und an der Unzahl
anderer hormonell bedingter und von den endokrinen Drüsen
ausgehender Probleme, die damit Hand in Hand gehen – zu
arbeiten. Also müssen wir diesmal die Hoffnung aufgeben,
daß neue Techniken alte Konsequenzen tilgen werden. Wir werden
uns mit den grundlegenden Ursachen beschäftigen und entsprechend
handeln müssen. Das schulden wir unseren Kindern und
Kindeskindern.«
Ich packte das Rednerpult fester und genehmigte mir eine Sekunde,
in der ich die Augen schloß. Jetzt kam es.
Et tu, Brüte…
»Und wir schulden unseren Kindern noch etwas: Die Zukunft, zu
deren Errettung diese Konferenz ins Leben gerufen wurde, wird nur
dann einen Wert haben, wenn sie jenen, die nach uns kommen, nicht nur
irgend ein Leben bietet, sondern ein Leben, das zu leben sich lohnt.
Vor ein paar Minuten sprach Doktor Grant über die >erste
Frage jeder Zivilisation<: Wie wird es den Kindern ergehen? Wenn
die Kinder nicht gedeihen, erinnerte uns Doktor Grant, verliert die
Gesellschaft den Mut, und dann stirbt auch ein Teil von ihr.
>Gedeihen< jedoch heißt mehr als nur am Leben zu sein
und zu funktionieren. Um zu gedeihen, brauchen Kinder eine
Gesellschaft, die Wahrheit, Gerechtigkeit und Ehre hochhält.
Darin unterscheiden sie sich in nichts von Erwachsenen. Und nirgendwo
brauchen wir all das mehr als in unserer Regierung, weil die
Geschichte uns lehrt, daß die Gesellschaft nicht mehr lang
Bestand haben kann, sobald die Regierung einen Kipp-Punkt der
Korruption überschritten hat.«
Ich drehte mich nicht um, aber ich wußte, was hinter mir
vorgehen mußte: Van erhob sich vom Stuhl, und Eric Kinder,
schon im gedämpften Licht am Rand der Scheinwerferkegel, zog ihn
mit festem Griff zurück nach unten.
»Meine Damen und Herren, bitte hören Sie auf meine
Worte: Wir befinden uns an einem ebensolchen biologischen
Kipp-Punkt!«
Wenn Van sich zur Wehr setzte, würde Eric ihn ohne Aufsehen
von der Bühne ziehen. Zwei große, starke Männer
warteten schon darauf, ihn durch einen der Seitenausgänge zu
einem fernen Parkplatz zu geleiten. Vanderbild Grant würde dem
Rest der Pressekonferenz unter Berufung auf seine angegriffene
Gesundheit fernbleiben, und alle Anwesenden würden es verstehen;
so viele unter ihnen waren selbst alt.
Mit allem Nachdruck, den ich in meine Stimme legen konnte, sagte
ich: »Unsere Regierung hat Sie alle konsequent belogen, was die
wissenschaftlichen Forschungen auf DNA-Ebene angeht. Und was noch
schlimmer ist: sie hat verwerfliche Dinge durchgehen lassen, wirklich
verwerfliche Dinge, um jene Vorschriften zu umgehen, die sie zynisch
beschlossen und denen sie zynisch einen Lippendienst erwiesen hat, um
Wählerstimmen zu ködern.«
Hinter mir hörte ich überraschte Ausrufe in den
verschiedensten Sprachen; von den Wissenschaftlern hatte nur Eric
Kinder gewußt, was kommen würde. Unter der
Zuhörerschaft im Saal summte es aufgeregt. Ein paar Leute,
undeutliche Silhouetten, umrahmt von Strahlenkränzen aus
Scheinwerferlicht, sprangen auf – überrascht oder
ärgerlich oder begierig nach mehr. Reporter schrien ihre Fragen
heraus. Ein Mann tauchte vor der Bühne auf und versuchte
heraufzuklettern. Die Sicherheitsbeamten schleppten ihn weg.
»Illegale Gentechniklabors experimentieren seit geraumer Zeit
sowohl mit Vivifaktion als auch mit DNA-Forschungen.« Ich
mußte die Stimme erheben, um mir über dem Radau Gehör
zu verschaffen; meine Kehle schmerzte. »Für manche von uns
ist das keine Neuigkeit; neu hingegen ist, daß Spitzenbeamte
dieser Regierung – bis hinauf zu Vanderbilt Grant und vielleicht
sogar höher – wissentlich Entführungen, Folter und die
Entnahme von Organen unschuldiger Menschen geduldet haben, damit
diese Forschungen weiterlaufen konnten. Die Regierung wußte
davon und hat verhindert, daß diesen Dingen Einhalt geboten
wurde! Den Beweis dafür kann ich erbringen.«
Durcheinander schreiend drängten sich die Reporter an den
Rand der Bühne. Ich hielt die Hand hoch, einerseits um sie zu
beruhigen, andererseits weil ich nicht viel länger reden konnte.
Nur drei Sätze noch.
»Bitte… hören Sie zu.« Langsam verebbte der
Lärm. »Unsere einzige Hoffnung – die Hoffnung auf
Überleben und Gerechtigkeit – liegt darin, der Wahrheit ins
Gesicht zu blicken. Soviel aufzudecken, wie nur menschenmöglich
ist, und das, was wir aufdecken, ins grelle Licht zu zerren. Wir
würden uns vielleicht eher ein barmherziges Halbdunkel
dafür wünschen, doch das können wir uns nicht
länger leisten. Was ich Ihnen hier sage, ist eine Tatsache.
Viele Menschen kennen die Geschichte. Und hier ist eine, die
persönlich involviert war.« Geführt vom
Sicherheitschef kämpfte Shana sich zur Bühne durch.
Sehr aufrecht stand sie hinter dem Rednerpult, das lange blonde
Haar unter der militärischen Kappe verstaut. Die Lichtstrahlen
brachen sich an den Metallknöpfen ihrer Uniform. Ihre junge
Stimme klang kraftvoll und klar.
»Mein Name ist Soldatin Shana Walders von der Armee der
Vereinigten Staaten. Vor zwei Monaten wurde ich zum Zweck der
Vivifaktion entführt, aber das, was ich weiß, geht noch
weiter zurück. Sie werden meine Geschichte auch von anderen
Leuten hören, aber zuvor will ich Sie Ihnen selbst erzählen
und zwar so exakt wie möglich.«
Ich schwankte zurück zu meinem Stuhl am Ende der Reihe. Van
saß nicht mehr darauf, und Eric Kinder war auch verschwunden.
Ich hörte Shana zu, die langsam und grammatisch richtig sprach
(das Ergebnis sorgfältiger Vorbereitung), jedoch mit einer
gewissen ungehörigen Befriedigung in der Stimme. Cameron Atuli
wäre besser gewesen, weitaus glaubwürdiger, aber er wollte
nicht aussagen. Und gerade jetzt, in diesem Moment, glitt er zusammen
mit Rob unbemerkt aus dem Saal, um seine letzte Chance wahrzunehmen,
als Tänzer zu tanzen und nicht als gequältes Opfer, das
bekannt war wie ein bunter Hund. Ich hatte ihn nicht zum Sprechen
gedrängt. Er hatte schon viel zuviel verloren.
Während Shana sprach, schloß ich die Augen. Hinter der
Bühne standen die anderen bereit, um das, was sie sagte, zu
bestätigen, all die anderen älteren und nüchterneren
Zeugen, die ihrer wilden Geschichte Glaubwürdigkeit verleihen
würden. Aber die Geschichte war die ihre, und es war richtig,
daß sie sie zuerst erzählte.
Und sie genoß es, die kleine Hexe.
Ich dachte an Van, der wohl gerade zu seinem Wagen geführt
wurde. Er würde den Rest der Pressekonferenz auf Vid sehen
– eine elektromagnetische Bombe, die sein Leben zerstörte.
Ich dachte auch an die Tage, die kommen würden: die fieberhaft
recherchierenden Reporter, die finster dreinblickenden
Firmendirektoren, die hysterische Öffentlichkeit, das in die
Defensive gedrängte FBI, die entrüsteten Politiker, eifrig
bestrebt, das Mäntelchen in den sich drehenden Wind zu
hängen. Und die internationalen Auswirkungen: die gebrochenen
Handelsverträge, die verletzten Abkommen. Ganze
Wirtschaftssysteme, die auf dem Warenverkehr mit den Vereinigten
Staaten aufgebaut waren, würden zusammenbrechen und ihre
wankenden Regierungen mitreißen. Es würde Kriegsdrohungen
und vielleicht sogar Krieg geben. Chaos, wie Van gesagt hatte. Chaos,
das über den alten, kranken Körper dessen, der einst mein
Freund gewesen war, hereinbrach.
Besser so als über dem Körper von Kindern.
Ich hörte Shana zu und versuchte mir vorzustellen, wie sich
die Welt jetzt verändern würde, bis meine Augen einfach
nicht mehr offen bleiben wollten und ich auf meinem Stuhl am
vergessenen Ende der Bühne wegdöste.
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SHANA WALDERS
UND CAMERON ATULI
 
Die Reporter mit ihren Kameras lassen mich über eine Stunde
lang nicht mit dem Reden aufhören, und ich genieße jede
Minute davon.
Mich – Shana Walders, die Lügnerin, die Diebin. Keine
hochgestochene Versammlung wird das je wieder zu mir sagen. Ich bin
eine Heldin, die mitgeholfen hat, die illegalen Labors auffliegen zu
lassen, und wenn das irgendwem entfallen sollte, dann ist er meine
Spucke nicht wert. Ich bin Soldatin Shana Walders von der Armee der
Vereinigten Staaten. »Soldatin Walders, noch eine
Frage…«
»Ich denke, Soldatin Walders hat uns nunmehr alles
gesagt«, unterbricht eine Wissenschaftlerin, die plötzlich
an meinem Ellbogen steht, und schiebt mich irgendwie zur Seite.
Automatisch gehe ich daran, ihr eine zu verpassen, aber dann
fällt mir rechtzeitig ein, daß Heldinnen sowas nicht tun,
also lächle ich und nicke und gehe mit erhobenem Kopf von der
Bühne und schaue aus den Kulissen zu. Der Sicherheitsdienst hat
dafür gesorgt, daß keine Reporter hinter die Bühne
gelangen können, also feuern sie jetzt ihre Fragen auf die
Wissenschaftlerin ab.
»Frau Doktor Futina, glauben Sie, daß die Gesetze zur
Regulierung genetischer Experimente gelockert werden sollten, um eine
offene Forschungstätigkeit zu erlauben, statt sie in den
Untergrund zu drängen, wo man sie heimlich duldet?«
»Die Problemstellung in dem angesprochenen Bereich ist
überaus komplex«, beginnt Doktor Futina, und ich blende
aus. Der gute Teil ist vorbei. Ich schaue mich nach Nick um, aber er
muß wohl gegangen sein. Sah ziemlich mitgenommen aus, gegen
Ende zu.
Ich gehe auch raus und hänge noch ein wenig vor dem
Gebäude rum, für den Fall, daß der eine oder andere
Reporter mich noch ein wenig interviewen will. Aber die sind alle
drinnen, weil sie Angst haben, irgendwas zu versäumen. Also
nehme ich mir ein Taxi und fahre zurück zum Stützpunkt.
In der Kaserne streiten Jennie Malone und Georgia Kimmel um eine
Haarbürste.
»Sie gehört mir, du Luftsack! Ich hab sie erst gestern
gekauft!«
»Ja, klar! Und du hast sie bloß gekauft, weil sie
zufällig aussah wie meine!«
»Los, gib sie schon her!«
»Ich vermach sie dir in meinem Testament!«
»He, Leute«, bemerke ich lässig, »ich war
grade eben im Fernsehen.«
»Ah ja«, schnappt Georgia höhnisch zurück,
»und ich bin ein Dreisternegeneral.«
»Ehrlich! Ihr könnt es wahrscheinlich heute Abend in den
Nachrichten sehen!«
Jennie sagt mit drohendem Unterton in der Stimme: »Ich
sag’s dir zum letztenmal, Georgia Kimmel! Zum allerletztenmal!
Gib mir meine Bürste zurück!«
»Herr im Himmel, ich habe grade die Regierung
gestürzt!« werfe ich ein.
»Na gut, Georgia, ich habe dich gewarnt!«
Jennie faßt nach Georgia, und die beginnt auf Jennie
einzudreschen. Blöde Trampel, alle beide. Ich marschiere aus der
Unterkunft.
Zwei ziemlich junge Kerle von der B-Kompanie traben vorbei. In
Zivil. »He, Soldatin! Hast du Urlaub? Komm mit in die Stadt,
wollen ein bißchen Spaß haben!«
Die beiden sehen zwar nicht schlecht aus, aber nichts von der
Sorte, was man sich auf den VidSchirm legt. Vor einer Woche noch
wäre ich vielleicht mitgegangen, aber jetzt will ich nicht. Mich
vollaufen und bumsen zu lassen oder mir eine ordentliche Dosis
reinzuziehen reizt mich nicht mehr. Ich sage: »Geht nicht. Ich
war heute im Fernsehen und habe noch ein paar Kleinigkeiten zu
klären.«
»Ach? Du bist in einem Sex-Kanal?« Sie lachen genau so
idiotisch wie sie aussehen und traben weiter, damit sie den Zug
erreichen, der in die Stadt fährt.
Trübsinnig und gelangweilt treibe ich mich vor der Kaserne
herum. Vor einer Stunde war ich noch ‘ne ganz heiße Sache,
und jetzt bin ich nichts mehr. Was ist bloß los mit mir? Ich
komme nicht drauf, und ich habe keine Lust, darüber
nachzugrübeln, also mache ich mich nach einer Weile auch auf den
Weg zum Zug, aber nicht, um in der Stadt in den Bars
herumzuhängen. Jedenfalls ist es besser als hier mit diesem
Haufen Schwachsinniger zusammenzukleben, denen es scheißegal
ist, was auf der Welt vorgeht.
Keiner zu Hause bei Nick. Aber Reporter kleben an der Klingel.
Ich halte mich im Hintergrund, kaue am Daumen und überlege.
Ich könnte einfach rübergehen zu ihnen, und dann
würden sie alle mit mir reden wollen. Ich habe immer noch die
Uniform an. Ich könnte ihnen noch mal meine Geschichte aufsagen
– das sind wenigstens Leute mit soviel Grips, daß sie
wissen, wie bedeutungsvoll sie ist. Aber plötzlich will ich
nicht mehr. Ich habe alles bei der Pressekonferenz gesagt, und es
macht keinen Unterschied, wenn ich es noch mal herunterleiere. Und
jetzt wird mir klar, weshalb Nick nicht zu Hause ist. Er hat auch
keine Lust, heute noch mal mit den Reportern zu reden.
Also wird er ebensowenig bei Sallie in Atlanta sein, weil die
Reporter auch dort lauern. Genau wie bei Laurie. Und daß sie
bei Laurie sind, wird ihm sicher nicht recht sein, jetzt, wo… Wo
ist er dann?
Irgendwo an einem privaten Ort, zusammen mit der Familie.
Da muß ich nicht lange nachdenken. Als ich bei Nick wohnte,
habe ich mir alle Dateien vorgenommen. Er und Maggie besitzen eine
Blockhütte in den Blue Ridge Mountains in Virginia. Nick hat sie
in der Zeit des Kipp-Punktes gekauft, und zwar unter einem anderen
Namen. Sollte wohl eine Art sicherer Schlupfwinkel sein oder irgend
so was. Ich erinnere mich nicht an die Adresse oder auch nur an den
Ort, aber ich erinnere mich an den Namen, unter dem er sie gekauft
hat, weil der so komisch klingt: Muzio Mercy. Sollte eine
interessante Herausforderung für mich sein, die Hütte zu
finden.
Gleich fühle ich mich etwas besser.
Erst mal die öffentlich zugänglichen Dateien über
Landbesitz. Ich bin zwar kein professioneller Schnüffler, aber
ich komme für gewöhnlich mit Bibliotheken gut zurecht. Ich
könnte ein öffentliches Terminal benutzen. Aber nicht so in
Uniform. Nick aufzuspüren ist eine Art Detektivspiel, also
sollte ich nicht auffallen. Na ja, ich kann mir immer noch irgendwo
Jeans zulegen, meinen Sold hab ich bei mir. Und dann das
öffentliche Terminal…
Und diese beiden von der B-Kompanie denken, daß Saufen und
Leute anpöbeln >Spaß< ist. Was für
Kindsköpfe.
 
Sie sind da draußen. Ich weiß nicht, wo, aber ich
fühle sie.
Am Abend nach der Pressekonferenz tanze ich Feuervogel zu
Strawinskis rauchiger Musik. Die wilden, herrischen jetés
meines Auftrittes schleudern mich so hoch nach oben, daß
ich sekundenlang zu schweben scheine, bevor ich wieder lande. Bei
meinen entrechats schnappt das Publikum nach Luft, wenn ich
senkrecht hochspringe und die Beine drei oder sogar viermal
zusammenschlage, ehe ich wieder den Boden berühre. Meine
Abgänge werden von frenetischem Applaus und stehenden Ovationen
gefolgt. Keiner da unten ahnt, daß es pure Verzweiflung ist,
die mich antreibt.
Ursprünglich eine Rolle, die von einer Frau getanzt wird, hat
Mister C. den magischen Vogel neu konzipiert: als männlich,
muskulös, rastlos, voll Energie. Außerdem hat Mister C.
das Ballett in eine anonyme moderne Stadt verlegt. Das
Bühnenbild besteht aus Holos von riesigen Wolkenkratzern,
vorbeirauschenden Maglevs und blinkenden Leuchtreklamen, die immer
dann ihr grelles Licht dämpfen und das Blinken einstellen, wenn
der Feuervogel auf der Bühne ist. Ich trage ein Kostüm, das
fast nur aus einem Holo besteht, mit einem herrlichen Gefieder in Rot
und Gold und einer Maske, die einen fremdartigen Vogel mit
menschlicher Wildheit paart. Prinz und Prinzessin sind kleine Leute
in moderner Kleidung, überstrahlt von ihrer Umgebung. Die Idee
dahinter ist, daß der Feuervogel sie vor mehr errettet als nur
vor dem bösen Zauberer – er errettet sie durch die Kraft
seiner älteren, wirksameren und konzentrierteren Magie vor der
Seelenlosigkeit ihrer eigenen Welt.
»Einige von Strawinskis Werken«, schrieb ein Kritiker
vor langer Zeit, »sind dazu ausersehen, uns zu einer Flucht aus
der Realität zu verhelfen.«
 
Es ist schon nach Mitternacht, als ich an die Tür von Nicks
Hütte in den Bergen klopfe, und so schwarz draußen, wie
ich es nie für möglich gehalten hätte. Nirgendwo
Lichter – vermutlich schlafen alle –, kein Mond, keine
Sterne. Ich habe noch nie eine solche Finsternis erlebt. Und die
Berge sind ein eigenes Kapitel.
Die Blockhütte steht ganz allein am Ende eines Waldweges.
Nachdem ich herausgefunden hatte, in welcher Gegend sie sich
befindet, nahm ich den Zug bis in die nächste Stadt und lieh mir
dort einen Wagen. Das war ein teurer Spaß, aber zu diesem
Zeitpunkt konnte mich nichts mehr aufhalten, auch nicht der Umstand,
daß ich keinen Führerschein habe. Ich schob dem Alten
hinter dem Schalter einen Fünfziger rüber. So, wie er meine
Titten anglotzte, hätte ich es auch gratis haben können,
aber ich war einfach nicht in der Stimmung.
Eine Stunde lang brachte ich mir selber bei, wie man den Wagen
fährt. War nichts dabei, Maschinen machen mir kein
Kopfzerbrechen. Danach ließ ich mir vom Terminal einer
Tankstelle eine Karte der Umgebung ausdrucken und gab Gas. Und ich
meine wirklich >Gas<, denn die Hütte steht weit oben auf
einem Berg, und wenn ich gewußt hätte, wie viele
Straßen auf einer Seite bloß einen Abgrund haben,
wäre ich nie hergekommen. Echt schauerlich. Aber jetzt bin ich
da. Die Luft hier riecht nach Kiefern, und eine Brise bläst mir
Blätter um die Füße, die ich nicht sehen kann, dazu
ist es zu dunkel. Die Hütte habe ich nur deshalb entdeckt, weil
der Leihwagen einen Suchscheinwerfer hat. Hier ist ehrlich der Arsch
von Nirgendwo.
Trotzdem… es ist irgendwie hübsch.
Ich hämmere an die Tür, und nach einer Weile geht die
Lampe auf der Veranda an, und John öffnet. »Shana… was
zum…«
»Shana!« ruft Maggie. Sie kommt direkt hinter ihrem Sohn
und knüpft sich gerade den Gürtel vom Bademantel zu. Sie
macht ein finsteres Gesicht. »Was tun Sie hier – und um
diese Uhrzeit?«
»Ich besuche Sie«, sage ich munter. »Keine Sorge,
Maggie, keiner folgt mir, ich habe genau aufgepaßt. Wo ist
Nick?«
»Er schläft. Und ich werde ihn auch nicht wecken. Er
braucht seine Ruhe.«
Da hat sie wohl wirklich recht, auch wenn sie es in Gekeife
kleidet. Ich sage: »Wollen Sie mich nicht reinbitten? Ist kalt
hier heraußen.«
Und selbst jetzt noch zögern sie und John eine Sekunde lang,
bevor sie zur Seite treten. Man möchte glauben, reiche Leute
hätten bessere Manieren.
»Also gut, kommen Sie herein«, sagt Maggie. »Aber
ich warne Sie, Shana, wenn Sie auf weitere Publicity aus sind, dann
wird sie sicher nicht hier stattfinden! Ich weiß gar nicht,
wieso Sie hierhergefunden haben. Es ist ein ganz privates Fleckchen
Erde und nur für die Familie bestimmt.«
»Und Sie gehören nicht zur Familie«, fügt John
hinzu, »auch wenn sie sich noch so sehr
aufdrängen.«
Eine Minute lang tut es weh, und dann werde ich ärgerlich.
Wissen diese Leute denn nicht, was ich für sie getan habe?
Für das ganze Land? Nick ist der einzige von ihnen, der wirklich
Klasse hat, und Nick schläft. Und alt und schwach ist er auch.
Ich setze gerade dazu an, John und Maggie meine Meinung zu sagen, als
mir auffällt, daß Nick zwar möglicherweise
schläft – aber sonst keiner! Da höre ich einen Schrei
aus dem Nebenraum, und noch einen, und dann kommt Laurie herein, das
Baby auf dem Arm.
Es ist das erstemal, daß ich es sehe.
Es verzieht das Gesicht und brüllt über Lauries Schulter
hinweg. Sie tätschelt ihm den Rücken und schwingt es rauf
und runter. Das kleine Ding hat einen wolligen gelben Schlafanzug mit
Füßchen an.
Alles, was ich von dem Baby sehen kann, ist sein Gesicht und die
dicken Fäustchen.
»Ihr Klopfen hat Timmy aufgeweckt«, stellt John
schmollend fest.
»Tut mir leid«, sage ich, aber ich kann meine Augen
nicht von dem Baby abwenden.
»Mein armes kleines Schnuckelchen«, sagt Laurie, und das
bringt mich fast zum Kotzen. Aber Laurie sieht ganz glücklich
drein. Müde und blaß, aber glücklich. Ich mache einen
Schritt auf sie zu, um einen besseren Blick auf das Baby zu haben,
das immer noch brüllt wie am Spieß.
Maggie versperrt mir sofort den Weg. »Da Sie nun einmal da
sind, Shana, nehme ich an, daß Sie auch den Rest der Nacht hier
werden verbringen müssen. Ich mache das Sofa zurecht, mehr
können wir Ihnen leider nicht bieten. John, bitte hol Decken und
Laken aus der Kammer.«
John trollt sich, immer noch schmollend. Wirkt nicht sehr
attraktiv bei einem Mann seines Alters. Maggie steht zwischen mir und
dem Baby, dem Laurie immer noch das Hinterteil tätschelt;
plötzlich hört es auf zu schreien.
»Was genau wollen Sie eigentlich hier, Shana?« erkundigt
sich Maggie.
Eine gute Frage. Ich habe keine Antwort. Hierher zu gelangen war
eine lockende Aufgabe, etwas, das… aber nun, da ich es geschafft
habe, ist der Reiz beim Teufel. Wozu muß ich denn wirklich mit
Nick reden? Unsere Pläne sind Vergangenheit. Sie haben
funktioniert, und Nick brachte die Ermittlungen ins Rollen, wie er es
gewünscht hatte – sowohl in krimineller als auch in
wissenschaftlicher Hinsicht. Und das alles so öffentlich,
daß es jetzt nicht mehr gestoppt werden kann. Nick und ich, wir
haben unsere Rollen gespielt. Was also tue ich wirklich hier?
Außer mir Depressionen holen?
Ich lasse Maggie das Sofa richten, lege mich hin und schließ
die Augen. Maggie bleibt noch auf, macht ein Riesentamtam um ihr
Enkelkind und beobachtet mich heimlich, aber als ich so tue, als
würde ich schlafen, geht sie schließlich doch zurück
ins Bett. Ich setze mich auf. Auf der anderen Seite des Zimmers sitzt
Laurie ganz klein in einem riesigen alten Schaukelstuhl aus Holz und
gibt dem Baby die Brust.
»Wie kommt’s daß Sie das können?« platze
ich heraus. »Sie haben doch nie ein Kind gekriegt!«
Laurie lacht. »Nein. Aber es gibt künstliche Hormone,
die den Laktationsprozeß in Gang bringen. Und meine Milch geht
durch einen Filter, um die synthetischen Schadstoffe zu entfernen.
Sehen Sie?«
Ich kann nicht anders, auch wenn ich Gänsehaut dabei bekomme.
Ich muß einfach sehen, was sie da an der Brust hat. Also stehe
ich vom Sofa auf und blicke hinab auf das Baby, das sie im Arm
hält. Zwischen ihrer Titte und dem Mund des Babys befindet sich
eine Art Apparat, eine gläserne Halbkugel umschließt ihre
Brustwarze, und das Baby hat einen Gummisauger im Mund. Der Apparat
ist ein flaches Kästchen, gefüllt mit irgendwelchem rosa
Zeug, durch das die Milch hindurchgeht, sobald das Baby
saugt.
Es hat die Augen geschlossen, obwohl sein kleiner Mund sich
ordentlich anstrengt. Jetzt, wo es aufgehört hat zu schreien,
kann ich sein Gesicht besser sehen, und ich weiß auf der
Stelle, was damit nicht stimmt.
Es ist nicht das, was ich gedacht habe.
»Wir haben ihn erst seit drei Wochen«, sagt Laurie leise
und berührt zärtlich die Wange des Babys, »und ich
kann mir das Leben ohne ihn schon nicht mehr vorstellen. Er braucht
uns so sehr.«
»Sie sind glücklich«, sage ich versuchsweise.
»O ja, so glücklich! Das wollte ich immer… Ich habe
das gebraucht… Sehen Sie ihn nur an… ist er nicht
wundervoll?«
Sie meint das wirklich ernst. Ich sehe das Baby an und denke:
Vielleicht wäre ein Schimpanse besser gewesen. Das denke
ich ehrlich. Bei einem Schimpansen würde man nicht erwarten,
daß er erwachsen wird, oder? Man würde nicht erwarten,
daß er sprechen lernt und lesen, und daß er ganz
aufgeregt wird, weil wir Oma besuchen, also würde man nicht
enttäuscht sein. Aber bei einem Kind wie diesem hier… ist
es Laurie eigentlich bewußt, daß von diesem Baby nie
irgendwelche Kleinkinder-Niedlichkeiten zu erhoffen sein werden,
nicht mal die Niedlichkeiten, die von einem Schimpansen zu erwarten
sind? Daß sich dieses Baby wahrscheinlich nicht einmal
selbständig wird aufsetzen können, daß es nicht wird
sprechen können oder gehen oder heranwachsen zu einem Sohn, der
Dinge tut, auf die man stolz sein kann? Natürlich weiß es
Laurie. Wenn ich es weiß, weiß sie es auch. Sie hat
dieselben Bilder im TV gesehen, die flachen Gesichter, die weit
auseinanderstehenden Augen und alles andere, was mit einem fehlenden
Verstand Hand in Hand geht. Die Bilder sind überall, weil immer
mehr solche Babies geboren werden, bei denen das halbe Hirn nicht
funktioniert. Oder das ganze. Und daran sind die synthetischen
endokrinen Disruptoren schuld, sagt Nick.
Die meisten dieser Kinder werden abgetrieben, bevor sie zur Welt
kommen. Aber dieses hier nicht. Und Laurie und John haben es
adoptiert, weil es ihre einzige Chance ist, Eltern zu sein.
Zum erstenmal wird mir klar, was diese Schimpansen mit Cameron
Atulis Gesicht wirklich bedeuten.
Laurie sagt: »Möchten Sie ihn halten, wenn er
fertiggetrunken hat?«
»Nein, danke!« sage ich sehr rasch. »Ich mag Babies
nicht so besonders.« Und das ist wahr. Sogar normale Babies.
Stinkende, lästige kleine Bälger.
Laurie lacht. Sie ist so vernarrt in das Kind, daß sie
einfach nicht zu beleidigen ist. Sie strahlt diese innere
Glückseligkeit aus, die man nicht vortäuschen kann, die
auch von Müdigkeit und Problemen und allem anderen nicht
umzubringen ist. Kopfschüttelnd gehe ich zurück ins
Bett.
Aber ich fühle mich trotzdem ein bißchen verzagt.
Laurie weiß wenigstens, was sie will.
 
Die Aufführung ist ein enormer Erfolg. Ich habe neun
Vorhänge. Ich verbeuge mich neben Caroline, die keuchend, aber
strahlend ihre Blumen an sich drückt, während sie wieder
und wieder in einem tiefen Knicks versinkt. Wir werden Feuervogel
noch in Atlanta, New York, San Francisco, Tokio, Rom und London
tanzen. Aber in je mehr Städten ich tanze, desto berühmter
werde ich und desto größer wird die Wahrscheinlichkeit
meiner Entlarvung.
Denn sie sind da draußen – die Reporter, die mit
jedem Tag tiefer in die >Story des neuen Jahrhunderts< bohren.
Sie decken alles auf und schreiben endlos darüber. Sie
wühlen sich in die Schrecken der illegalen Vivifaktion und der
Monster, die sie praktiziert haben.
Sie fressen sich auch durch die ganzen Ausmaße der
behördlichen Verschleierung mit ihrer faszinierenden Frage: wie
weit hinauf reichte das Wissen um das verabredete Stillschweigen zur
Verschleierung einer Straftat<?
Sie verkrallen sich in die Gefahren der synthetischen endokrinen
Disruptoren.
Sie stochern in den konkreten Vorkommnissen, die zu Doktor
Clementis sensationeller Pressekonferenz geführt haben.
Sie stecken ihre Nasen in alles und jedes. Und früher oder
später werden sie auf die Schimpansen mit meinem Gesicht
stoßen, und danach kommen sie zu mir.
In der Pause versucht Rob, der in den Kulissen gewartet hat, mich
dazu zu überreden, mir mein eigenes Gesicht durch Vivifaktion
verändern zu lassen. Vielleicht mache ich das sogar. Nur glaube
ich nicht, daß das die Reporter sehr lange wird aufhalten
können. Sie sind so unausbleiblich wie der Tod.
Und wenn sie mich einmal gefunden haben, werde ich nie mehr nur
als Tänzer tanzen können. Ich werde eine begaffte
Abnormität sein, kein Künstler. Also tanze ich jetzt und
schleudere meinen Körper mit einer Kraft und Geschwindigkeit
über die Bühne, über die ich nie zuvor verfügt
habe. Die Zeit ist kurz, und ich muß sie so intensiv nutzen,
wie ich kann, obwohl ich weiß, daß unter meinen
Füßen kein fester Boden ist, und daß ich auf nichts
als leerer Luft tanze.
Ich versuche, nicht daran zu denken. Ich versuche, keine Gedanken
zu haben und nur zu Musik zu werden, zu Schritten, zu Rhythmen, zum
Feuervogel.
Solange es geht, tanze ich.
 
Am nächsten Tag gehen Nick und ich im Wald, der die
Hütte umgibt, spazieren. Auf seinen Stock gestützt, hoppelt
er neben mir her. Der Stock hat einen Haufen medizinisches Zeug
eingebaut – Sensoren und Alarmsysteme und Notfallpflaster. Ich
halte seinen anderen Arm fest. Als Spaziergang ist es keine besonders
aufregende Sache, aber wenigstens kommen wir von den anderen weg.
Hundert Meter von der Hütte entfernt setzen wir uns auf einen
großen umgestürzten Baumstamm und lassen uns von der Sonne
bescheinen. Die Berge rundum leuchten in allen Farben der
Herbstblätter: rot, gelb, orange, braun und was weiß ich
noch. In der Stadt sieht der Herbst doch ganz anders aus.
»Also, was geschieht jetzt mit Ihnen, Nick?«
Er lächelt und klammert sich fester an den Griff seines
Stockes. »Das ist das erstemal, fällt mir auf, daß
Sie sich für die Zukunft eines anderen interessieren,
Shana.«
»Na ja, also gut.«
»Was ist >also gut<?« fragt er und dreht sich zu
mir um; obwohl er halb blind ist, könnte ich schwören,
daß er tiefer in alle hineinsieht als Menschen, die noch
über zwei gesunde Augen verfügen.
»Also gut!« belle ich zurück, »beantworten Sie
meine Frage! Was geschieht jetzt mit Ihnen?«
»Ich lebe weiter«, antwortet er fröhlich, »bis
etwas anderes kaputtgeht, gegen das die Medizin machtlos ist, und
dann sterbe ich.«
»Auch eine Einstellung«, bemerke ich.
»Das ist genau die richtige Einstellung! Aber für mich,
nicht für Sie. Was geschieht jetzt mit Ihnen, Shana
Walders?«
»Nichts, denke ich.«
»Sie meinen, jetzt, wo Sie das erreicht haben, was Sie
wollten, nämlich die Aufnahme in die Armee, gibt es nichts mehr
zu erhoffen?«
Ich sage gar nichts und starre bloß rüber auf die
Berge. Aber Nick hört nicht auf zu sticheln.
»Sind Sie denn nicht eines unserer kostbarsten Güter?
Aus diesem Umstand haben Sie doch Ihr Leben lang Kapital geschlagen,
oder? Warum wollen Sie jetzt damit aufhören?«
»Was soll denn das wieder heißen?« Langsam werde
ich wütend. Was geht ihn denn das alles an? Es ist doch mein
Leben!
Er sagt: »Haben Sie eigentlich schon an die
Offiziersanwärterschule gedacht?«
»Ich?« platze ich heraus. »Hören Sie auf,
Nick! Um ein Haar hätte ich nicht mal die Highschool geschafft!
Außerdem habe ich keine Lust, diejenige zu sein, die darauf
schaut, daß die Vorschriften eingehalten werden. Ich will die
sein, die sie bricht!«
»Sind Sie sicher?« fragt er leise. »Sind Sie
wirklich sicher, daß Sie das für alle Zukunft sein wollen,
Shana? Finden Sie das so erstrebenswert?«
Darauf brauche ich gar nicht zu antworten: Georgia und Jennie, die
wegen einer Haarbürste streiten, als wäre es das
Größte auf der Welt… Teela und Dreamie, die wegen des
billigen Nervenkitzels über harmlose Arschficker herfallen…
die Idioten aus der B-Kompanie, die es gar nicht erwarten
können, sich wieder anzusaufen und vollzukiffen und in der
Scheiße zu stecken…
»Die Offiziersanwärterschule würde Sie
nehmen«, fährt Nick fort, »selbst mit Ihren Benotungen
und Ihrer Dienstbeschreibung, denn im Moment sind Sie die große
Heldin. Aber ich glaube, Sie sind klug genug, um zu wissen, daß
so etwas nicht anhält. Was viel mehr zählt, ist der
Umstand, daß das Angebot an Kandidaten dramatisch gesunken ist
– und zwar im gleichen Maß, in dem die Lernschwierigkeiten
unter unseren jungen Menschen zunehmen. Sie sind gesund und Sie sind
klug, obwohl sie Ihr bisheriges Leben damit zugebracht haben, die
Welt vom Gegenteil zu überzeugen. Man würde Sie nehmen. Sie
könnten einmal Leutnant Walders sein.«
Leutnant Walders. Mit einer echten Karriere vor mir. Mit
echten Entscheidungen und echten Wahlmöglichkeiten und echten
Herausforderungen… Ich stehe so abrupt auf, daß der
Baumstamm ein wenig wackelt und Nick ins Schwanken gerät.
»Entschuldigen Sie, Nick. Aber wir müssen jetzt
zurück.«
»Natürlich«, erwidert er und nickt entschlossen.
Ich helfe ihm hoch. Ein paar langsame schweigende Schritte, und dann
sagt er: »Denken Sie darüber nach, Shana.«
»Geben Sie acht auf den Ast da, Nick! Stolpern Sie
nicht.«
»Ich würde Ihnen ein Empfehlungsschreiben mitgeben. Sie
könnten es schaffen, das wissen Sie.«
Leutnant Walders.
Ohne daß ich mir überlege, was ich sage, rutscht es mir
heraus: »Ist Laurie wirklich glücklich mit dem Baby, Nick?
Mit diesem Baby?«
»Laurie hat ihre Erwartungen herabgesetzt, Shana. Ihre
hingegen müssen wir ein wenig hinaufsetzen. Denken Sie immer
daran, alles, was wir über uns zu wissen glauben, ist sehr
wahrscheinlich falsch.« Plötzlich hört sich Nick so
an, als würde er nicht zu mir sprechen, sondern zu sich. Aber
mir reicht die Unterhaltung ohnehin schon. Das Leben sollte zum Leben
da sein, nicht um darüber zu quatschen. Das ist das Problem mit
Leuten wie Nick: sie reden und denken und suhlen sich geradezu in
diesem Sumpf. Anstatt sich die Ärmel hochzukrempeln und
weiterzumachen.
Leutnant Walders.
Wir latschen wieder zehn Meter voran. Die Blätter wehen in
prächtigen Farben von den Bäumen, und die Luft riecht, als
wäre Gott gerade eben aus dem Bett gehüpft und hätte
die Erde neu erschaffen. Vor uns läuft ein Hase über den
Weg. Maggie macht die Haustür auf und tritt auf die Veranda, die
Hände in die Hüften gestützt; sie sieht Nick
näher kommen, und ihr Gesicht wird ganz sanft. Hinter ihr
strömt Küchengeruch aus der Tür – Fleisch,
Äpfel und frischgebackenes Brot.
Ich sage: »Nick…«
»Sie können Ihren Sergeant um ein Bewerbungsformular
für die Schule ersuchen«, sagt er. »Oder es online
anfordern. Und bei Ihrem nächsten Urlaub helfe ich Ihnen beim
Ausfüllen.«
»Ehrlich?« Ich drücke seinen Arm. Für so einen
alten Kerl ist er schwer in Ordnung.
»Gehen wir schneller, Shana. Maggie wartet schon.«
»Die hat was gegen, daß ich da bin.«
»Dagegen«, sagt er. Ach du meine Güte, jetzt
fängt es an! Korrekte Grammatik, korrekte Manieren und
Bücher studieren. Offiziere klingen nicht wie Idioten und sie
benehmen sich auch nicht so. Leutnant Walders wird wohl etwas
Besseres werden müssen als ich es bis jetzt gewesen bin. Ich
werde den Anforderungen entsprechen müssen und hart arbeiten
müssen und der ganze Scheiß. Meine Erwartungen
hinaufsetzen, wie Nick sagt. Aber ich habe ja ein ganzes Leben
Zeit für das alles.
Mit einemmal – und obwohl Maggie mir stirnrunzelnd von der
Veranda aus entgegensieht – fühle ich mich wirklich durch
und durch gut. Die Sonne scheint, der Wind weht, und wen
juckt’s, was für Chemikalien er in meine endokrinen
Drüsen bläst. Wir werden das schon in Ordnung bringen.
Haben wir doch immer.
Ich lache und gehe mit Nick zum Essen ins Haus.
ENDE
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